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  Im Bann der Lilie – Teil 1


  


  „Träum süß, meine Prinzessin, bevor das Vergessen dich ereilt.“


  Er hatte Fabienne auf die Chaiselongue gebettet, kniete vor ihr und ließ ihren Kopf, der nun wie in Zeitlupe zur Seite glitt, in seiner Armbeuge ruhen. Behutsam strich der junge Mann über die zitternden Augenlider der zierlichen Frau in seinen Armen. Ihre Haut war so bleich und zart wie Porzellan. Genüsslich sog er den Duft ihres süßen Rosenparfüms ein. Seine Nasenflügel bebten. Er konnte den nahenden Tod bereits riechen. Das war jener kostbare Augenblick, wenn die süße Wärme der Haut ein letztes Mal aufglühte, bevor sie für immer erlosch. Bei dieser entzückenden, jungen Baronesse war er sehr vorsichtig vorgegangen. Er wollte nichts zerstören. Schließlich war er ein Ästhet, er liebte und achtete die Schönheit. Vergänglichkeit war ihm hingegen ein Gräuel. Seine rechte Hand folgte der Wange bis hinunter zu dem Gazellen gleichen Hals, der das Siegel seines Kusses trug. Den letzten winzigen Blutstropfen fing er mit seinem Zeigefinger auf und leckte ihn ab. Sie war so ahnungslos in seine charmanten Fallstricke geraten. Es hatte nicht einmal lange gedauert. Fabienne Conechet hatte seinem Auftraggeber im Wege gestanden, ohne es zu wissen. Es ging um ein reiches Erbe. Durch das frühzeitige Ableben der jungen Dame stieg sein Auftraggeber in der Erbfolge an die nächste Stelle. Marcel zog seinen Arm unter dem Kopf seines Opfers hervor und erhob sich. Es war dunkel in dem kleinen, weiß gestrichenen Gartenpavillon, nicht einmal eine einzelne Kerze brannte. Aber das störte ihn nicht. Er konnte im Dunkeln ausgezeichnet sehen. Eine Zeitlang blieb er auf der kleinen Terrasse stehen, genoss den Duft einer lauen Sommernacht und lauschte dem Zirpen der Grillen.


  Marcel war von akribischer Sorgfalt, wenn er einen Auftrag erfüllte, und er genoss jeden einzelnen auf seine ganz besondere Weise. Im Laufe der Jahre waren seine Macht und sein Einfluss gewachsen. Der Adel schätzte ihn nicht, er respektierte, ja, fürchtete ihn. Man konsultierte ihn, wenn man unliebsame Gegenspieler oder verflossene Liebhaber, die zuviel wussten, loswerden wollte. Die feinen Damen verbargen ihr Antlitz hinter den bunten Seidenfächern, wenn er sich näherte, zumeist in schwarz gewandet. Nur das Weiß seines Jabots, der Spitzenmanschetten und der Kniestrümpfe bildete einen farblichen Kontrast zu dem schimmernden Stoff seines Gehrocks, der bestickten Weste und seiner Beinkleider. Zu feierlichen Anlässen trug er manchmal ein tiefdunkles Rot. In anderen Farben sah man ihn nie gekleidet. Marcel Saint-Jacques war ein wandelndes Geheimnis. Man flüsterte hinter seinem Rücken von schwarzer Magie und geheimen Riten, nicht ahnend, dass dieser hagere junge Mann jedes Wort selbst auf weite Entfernung hin verstehen konnte. Er war froh, dass man seine Dienste zu schätzen wusste – und fürstlich entlohnte. So war er vor Verfolgung sicher. Der Adel war zu dieser Zeit fasziniert von allem Okkulten und so wie er, Marcel Saint-Jacques, sein Geschäft verstand, gab es für alle Probleme eine todsichere Lösung. Er war ein Auftragskiller par excellence. Er benötigte weder Gift noch eine Waffe. Er selbst war die Waffe. Man nannte ihn hinter vorgehaltener Hand „Le Rédempteur“ – den Erlöser. Er hatte sich seine „Berufung“ nicht ausgesucht, das Schicksal hatte ihn dazu bestimmt. Und er hatte diesem Schicksal zugestimmt. Marcel schloss leise die verglaste Verandatür hinter sich, so. als würde er Rücksicht auf die ewig Schlafende nehmen, und ging langsamen Schrittes davon. Diese Nacht erinnerte ihn an jenen herrlichen Sommer 1667, in dem alles begann:


  


  Marcel Saint-Jacques hatte es nie leicht gehabt als adeliger Bastard. Sein Vater, der Comte Saint-Jacques, hatte sich in mit einer bezaubernden, aus Martinique stammenden Dienerin namens Alina eingelassen, nachdem seine Frau bei der Geburt seines ersten Kindes verstarb, das zudem noch ein Mädchen war. Alina war ausgerechnet die Zofe seiner Frau gewesen! Seiner Tochter Elise schenkte er immer weniger Aufmerksamkeit, nachdem Alina ihm den lang ersehnten Sohn geschenkt hatte.


  Der Comte selbst war Marcel gegenüber ein fürsorglicher Vater, der es dennoch nicht wagte, sich öffentlich zu seinem unehelichen Sprössling zu bekennen oder ihn gar in die Gesellschaft bei Hofe einzuführen. Marcel musste im Dienstbotentrakt aufwachsen und wurde für leichte Stall- und Gartenarbeit herangezogen. Dennoch gestattete der Graf ihm, den Namen Saint-Jacques zu tragen und lehrte den aufgeweckten Jungen schon frühzeitig das Reiten und Fechten. In beiden Disziplinen brachte es der Knabe schon im Alter von zwölf Jahren zu wahrer Meisterschaft. Elise dagegen wurde von Privatlehrern unterrichtet und in alle Tugenden und Pflichten einer jungen Dame aus gutem Hause eingeweiht. Das heranwachsende Mädchen zog sich immer mehr zurück, würdigte den Halbbruder keines Blickes, wenn sie sich zufällig im Garten begegneten, oder der Graf und seine Dienerschaft in getrennten Kutschen zur Kirche fuhren. Der Comte und seine Familie saßen immer auf der ersten Bank, während Marcel und seine Mutter sich unter das gemeine Volk mischten. Das war eine sonntägliche Genugtuung für Elise, wenn sie ihren Stand so deutlich hervorheben konnte. Jahr um Jahr keimte der Hass auf Vater und Bruder wie eine dunkle Saat in ihrem Herzen. Sie weigerte sich, mit Marcel ein Wort zu wechseln, galt ihm doch scheinbar der ganze Stolz des Vaters. Als dieser einmal von ihr verlangte, den verhassten Halbbruder als Tanzpartner für ihren Unterricht zu wählen, war sie empört aus dem Zimmer gelaufen. Dennoch lehrte Saint-Jacques seinem Sohn alle höfischen Umgangsformen und einige Fremdsprachen, was Marcel nach dem Tode des Vaters zugute kam.


  Es war ein tragischer Jagdunfall, der das Leben des erst Fünfundvierzigjährigen beendete. Vater und Tochter waren bei einer Fuchsjagd von den übrigen Teilnehmern getrennt worden und eine Zeit lang allein unterwegs gewesen. Das Pferd des Comte, ein noch recht unerfahrener Vollbluthengst, den der Graf erst kurz zuvor aus England importiert hatte, hatte sich wohl vor einem plötzlich auffliegenden Fasan erschrocken, war durchgegangen und hatte den Comte in einem Waldstück abgeworfen. Eine tödliche Kopfverletzung war die Folge. Elise war völlig aufgelöst zum Gut zurück galoppiert, um Hilfe zu holen. Aber diese kam zu spät. Das Haus Saint-Jacques trug einige Monate Trauer, danach lud der Advokat des Grafen zur Testamentseröffnung.


  Ein kleines, jährliches Einkommen hatte der Comte dem Jüngling hinterlassen, doch das restliche Vermögen, allen Grundbesitz und das weitläufige Herrenhaus erbte die Tochter, so wie es das Gesetz vorschrieb. Elise hatte nach Antritt ihres Erbes nichts Besseres zu tun, als ihren Halbbruder auf die Straße zu setzen. Die wenig aparte, eher etwas farblose Comtesse konnte ihrer in der Vergangenheit angestauten unbändigen Eifersucht auf den hübschen und exotisch anmutenden Marcel endlich Luft machen. Nun brauchte sie nicht mehr um die Gunst ihres Vaters zu buhlen, der sie am liebsten schnell losgeworden wäre und gut verheiraten wollte. Dabei gab es unter ihren bisherigen Verehrern niemanden, dem sie Hand und Herz hätte schenken wollen. Die Wahrheit war, dass ihre hochnäsige und jähzornige Natur jeden abschreckte, der nicht unbedingt auf das recht beachtliche Erbe angewiesen war. Und das waren in ihren Kreisen die wenigsten. Mit ihren gerade mal zwanzig Jahren war das Herz der jungen Comtesse bereits versteinert.


  In einem Anflug von Wohlwollen übergab sie Marcel eines der Pferde ihres Vaters als Abschiedsgeschenk. Es war der kupferrote Hengst, mit dem ihr beider Vater zu Tode gekommen war. Welch ein Zynismus! Sie legte ihm mit kühler Stimme nahe, sich nie wieder hier auf dem Gut blicken zu lassen. Seine wenigen Habseligkeiten konnte er in einer Tasche aus Segeltuch verstauen und hinter dem Sattel festbinden. Bei seinem Weggang standen seiner Halbschwester Verachtung und Genugtuung ins Gesicht geschrieben. Marcel würde ihren triumphierenden, kaltherzigen Blick niemals vergessen. Wie sie da stand, in ihrem hoch geschlossenen, schwarzen Trauerkleid unter dem weißen Säulengang vor der großen Freitreppe. Hoch aufgerichtet wie eine böse Königin, die ihn ihres Reiches verwies. Aber Elise hatte noch mehr vor, um ihre Rache an dem ungeliebten Bastard ihres Vaters zu vollenden.


  


  An einem herrlichen Sommermorgen machte sich Marcel im Alter von siebzehn Jahren auf den Weg nach Paris, um dort sein Glück zu machen. Dort hatte Ludwig XIV. vor einiger Zeit Maria Theresia von Spanien zu seiner Königin gemacht. Es hieß, der König förderte Künste und Wissenschaften. Für ein Studium an der Académie würde sein Erbe zwar nicht reichen, doch Marcel hatte sich in den Kopf gesetzt, seine Fechtkünste zu Geld zu machen und später einmal zu unterrichten. Er war kein stattlicher Mann, eher klein, aber flink, ein guter Stratege und behänder Kämpfer. Seine Haut besaß einen leichten Bronzeton, ganz das Gegenteil zu der gewünschten Blässe bei Hofe. Hinzu kamen die schwarzen, leicht katzenhaft geschnittenen Augen in dem schmalen Gesicht und leicht gewellte, tiefschwarze Haare, die offen bis auf die Schultern fielen. Kurz gesagt, Marcel Saint-Jacques war ein hübscher, gebildeter Bursche, der Wert auf Pflege und gute Kleidung legte. Er würde schon einen guten Eindruck bei Hofe hinterlassen, da war er sicher. Vielleicht fand sich ja ein reicher Gönner, der ihn bei seinen Plänen, eine eigene Fechtschule zu gründen, unterstützen würde. Ja, der junge Marcel war voller Pläne und einem unbändigen Optimismus, was seine Zukunft anging. Trotzdem war sein Herz schwer beim Abschied von seiner alten Heimat. Seiner Mutter hatte er versprochen, ihr möglichst oft zu schreiben und Geld zu schicken, sobald es ihm möglich sein würde. Alina war mittlerweile ergraut und ging leicht gebeugt der schweren Dienstbotentätigkeit im Herrenhaus nach. Aber sie war eine stolze Frau. Auch wenn die junge Herrin sie in die Küche verbannt hatte und sie die niedrigsten Arbeiten verrichten ließ. Alina beklagte sich nie.


  


  So eine Reise durch die ländliche Provinz war nicht ungefährlich, vor allen Dingen nachts. Der junge Mann war also gezwungen, in einem der wenig komfortablen Wirtshäuser zu übernachten, die gleichzeitig als Poststationen dienten. Als er wieder einmal kurz nach Sonnenuntergang in einem dieser Gasthäuser Rast machte, bemerkte er eine schwarz lackierte Kutsche mit verhängten Fenstern und einer silbernen Bourbonenlilie als Türwappen vor dessen Pforte stehen. Vier Rappen waren eingespannt, und der Kutscher war gerade dabei, die Pferde zu tränken. Neugierig trat Marcel näher. So hoher Besuch in dieser Kaschemme?


  Ein schmutziger Stallbursche in zerrissener Kleidung eilte herbei und nahm ihm den Hengst ab, um ihn im Stall zu versorgen. Marcel zog die ledernen Handschuhe aus und betrat die Schankstube. Es roch nach Schweiß, Bratenfett und abgestandenem Bier. Ein halber Ochse drehte sich auf dem Spieß in der Küche hinter dem Gastraum. Zwei Schankmädchen versorgten die teilweise bereits angetrunkenen und lautstarken Gäste mit Rotwein und Bier aus zinnernen Krügen. Nach einem langen Ritt knurrte auch Marcels Magen, und er setzte sich etwas abseits an einen der Tische aus grobem Holz. Die Bank wackelte bei seinem Hinsetzen. Er bestellte einen Becher Wein, Fleisch und Brot zum Abendessen und fragte die Magd nach einem Zimmer. Dabei war sein Beutel nicht gerade reich gefüllt.


  „Ihr habt Glück, Monsieur, ein Gemach ist noch frei. Ich führe Euch nach Eurer Mahlzeit hinauf“, bot die Magd ihm an. Dabei verhießen ihre Augen, dass sie vielleicht auch zu einem Schäferstündchen bereit gewesen wäre. Beim Anschenken ließ sie ihn einen Blick auf ihr pralles Dekollete werfen.


  „Ich danke Euch. Die Reise hat mich ermüdet und ich möchte morgen bei Sonnenaufgang weiterreisen“, erwiderte Marcel und drückte dem Mädchen eine Silbermünze in die Hand. „Für mich und mein Pferd“, bemerkte er dabei und wandte sich dem gefüllten Becher zu.


  


  Ein Mann in der gegenüberliegenden Ecke hatte die kurze Szene beobachtet. Er trug edle, maßgeschneiderte Reisekleidung aus dunkelblauem Tuch mit Silberlitzen. Das Silber wiederholte sich in seinen Haaren, die an den Seiten noch dunklere Strähnen aufwiesen. Dennoch wirkte er nicht alt. Die Haut war fest und faltenlos, fast durchscheinend. Tiefblaue Augen prüften die Umgebung mit dem Blick eines Gardehauptmanns. Dieser Mann machte den Eindruck eines wachsamen Raubvogels auf Beutezug. Und sein Opfer hatte er jetzt fest im Visier.


  Nachdem er sah, dass Marcel seine Abendmahlzeit beendet hatte, stand er auf und ging hinüber an den Tisch des jungen Mannes, um ihn auf einen weiteren Becher Wein einzuladen. Marcel nahm das Angebot überrascht, aber dankend an und kam mit dem Fremden ins Gespräch.


  „Ihr reist allein?“, erkundigte sich der Fremde, als er sich niedersetzte.


  Marcel nickte.


  „Ein so junger Bursche wie Ihr ist sicher auf der Suche nach einer Anstellung oder gar einer Gefährtin?“


  Marcel blickte hoch. Konnte der Fremde Gedanken lesen? Dessen dunkelblaue Augen saugten sich an den seinen fest und zogen ihn wie einen Strudel immer tiefer in eine Art Willenlosigkeit. Es schien, als blätterten eisige Finger durch seine Gedankenbilder aus der Vergangenheit. Der Unbekannte lenkte ein.


  „Verzeiht meine Aufdringlichkeit. Ich war unhöflich. Darf ich mich zunächst bekannt machen? Ich bin der Marquis Julien de Montespan. Ich beschäftige mich hauptsächlich mit der Astronomie, doch bin ich auch der Heilkunde und der Magie mächtig.“


  „Marcel Saint-Jacques“, stellte sich jetzt auch der Junge vor.


  „Wie ich höre, seid auch Ihr von Adel?“


  Der Junge schnaubte verächtlich. „Nicht ganz, Monsieur“, gab er sarkastisch zur Antwort.


  De Montespan schien zu verstehen. „Nun, ich will nicht weiter in Euch dringen. Das Schicksal hat uns hier an diesem Ort zusammen geführt. Vielleicht bin ich sogar das Eure.“


  „Wie meint Ihr das?“, fragte Marcel erstaunt.


  Er verspürte einen leichten Schwindel in seinem Kopf und schrieb das dem kräftigen Rotwein zu. Der Edelmann lächelte vielsagend.


  „Wenn Ihr es wagen wollt, mich auf mein Schloss zu begleiten, so werdet Ihr mehr als eines meiner Geheimnisse erfahren. Es soll Euer Schaden nicht sein.“


  „Ich interessiere mich nicht für die Sterne“, meinte Marcel wenig interessiert.


  „Das ist bedauerlich, denn ich könnte Euch eine viel versprechende Zukunft offerieren. Eine Zukunft, die unendlich weit offen ist.“


  Bei diesem letzten Satz zogen sich die Augen des Fremden zu schmalen Schlitzen zusammen und sein Ausdruck wurde noch lauernder.


  Marcel wurde aus dem Geschwätz nicht klug, aber was hatte er schließlich zu verlieren? Paris konnte auch noch einige Wochen warten.


  „Wollt Ihr mich nun begleiten?“


  Fast herausfordernd klang nun die Stimme des fremden Mannes.


  „Jetzt, um diese Zeit?“


  Es war ungewöhnlich, mitten in der Nacht auf die Reise zu gehen, außer in Notfällen, doch der seltsame Gast schien es ernst zu meinen.


  „Ja, ich reise gerne in der Dunkelheit. Das ist so eine Angewohnheit von mir.“


  Er lächelte wieder, setzte seinen Dreispitz auf und erhob sich. Die Schankmagd eilte herbei. Er gab ihr eine Münze in die hingehaltene Hand.


  „Macht das Pferd dieses Jungen fertig und bindet es an meine Kutsche. Wir machen uns unverzüglich auf den Weg.“


  Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. Aber ihr sollte es recht sein, hatte der Wirt doch wieder ein Zimmer zu vergeben, das der Junge schon bezahlt hatte. Marcel wurde so überrumpelt, dass er nur noch wortlos aufstand und sein Gepäck aufnahm. Er folgte dem hoch gewachsenen Fremden hinaus in die Nacht. Leichte Nebelfelder hatten sich dicht über dem Boden gebildet. Nächtliche Kühle löste die Hitze des Tages ab. Die Pferde standen wieder – oder immer noch? – in dem prachtvollen Geschirr aus schwarzem Leder mit lackierten Scheuklappen. Sie schnaubten ungeduldig, schienen genau zu wissen, dass es bald losgehen würde. Der Kutscher saß in seinem Umhang mit hochgezogenem Kragen wie ein Scherenschnitt auf dem Bock, hielt die Zügel in der linken und die Peitsche in der rechten Hand. Der verschlafene Stallbusche des Schankhauses band gerade den roten Hengst an der Rückseite der Kutsche mit einem Stück Seil an. Die beiden Männer stiegen ein. Kaum war der Kutschenschlag zugefallen, knallte die Peitsche und die Pferde zogen mit einem Ruck an, dass Marcel in die weichen Polster gedrückt wurde. Die holprige Fahrt ging über flaches Land und durch vereinzelte Wälder. Nur das Geräusch der Räder und der trabenden Hufe machte den Unterschied zwischen den oft befahrenen Wegen mit den eingefrästen Spuren unzähliger Wagen und dem weichen, torfigen Waldboden. Der Nebel schien draußen immer höher zu steigen. Marcel konnte kaum noch die Landschaft erkennen. Wo, zum Teufel, befanden sie sich überhaupt? Manchmal konnte er in der Ferne das Licht eines Hauses erkennen, ansonsten war alles in Schwarz und Grau getaucht. Das gute Essen zuvor und das nun eintönige Rumpeln der Kutsche wirkten einschläfernd nach dem langen Ritt am Tage zuvor. So kam es, das Marcels Kopf zur Seite fiel und er in einen traumlosen Schlaf hinüber glitt.


  


  Julien de Montespan betrachtete den schlummernden Jüngling mit einem begehrlichen Blick. Das noch bartlose Gesicht besaß die Anmut eines Mädchens. Ein dunkler Wimperkranz umrahmte die geschlossenen Augen. Ein paar wirre Haarsträhnen fielen über seine Stirn. Schlichte Reisekleidung aus grauem Tuch verhüllte den schlanken Körper. Und darin schlug ein junges, kräftiges Herz, das noch niemand gebrochen hatte und vielleicht selbst noch niemals geliebt hatte. Welch kostbares, unverfälschtes Blut es durch die Adern pumpte. Wie würde es wohl sein, diese Makellosigkeit für die Ewigkeit zu erhalten? Julien seufzte fast unhörbar vor Verlangen. Er wusste, dass sein Vorhaben die Unschuld des Jungen verderben würde. Gleichzeitig war er stolz darauf, solche Fähigkeiten zu besitzen. Er würde seinen neuen Schützling sorgfältig auf sein neues Dasein und seine Aufgaben bei Hofe vorzubereiten. Julien lauschte in die Nacht hinaus, während er seinen Gedanken nachhing. Eines der Pferde prustete. Weit entfernt erklang das Heulen eines Hofhundes. In weniger als einer Stunde würden sie an ihrem Ziel eintreffen.


  


  Am nächsten Morgen erwachte Marcel in einem Bett aus frisch gestärktem Leinen. Der penetrante Geruch von Lavendel haftete an der Wäsche. Eine Zofe zog gerade die schweren Samtvorhänge von den riesigen Flügelfenstern zurück, so dass helles Sonnenlicht mit Macht hindurch brach. Marcel kniff die Augen zusammen.


  Die Kammerfrau wünschte einen „Guten Morgen, Monsieur“, knickste artig und verließ das Zimmer. Marcel blickte sich um. Ein Frühstück stand bereits auf einem Tablett neben dem Bett und der Duft von frischem Kaffee und warmen Croissants verlockte zum Aufstehen. Während er sich die Leckereien schmecken ließ, kam die Erinnerung langsam zurück.


  „Ich muss auf diesem Schloss sein, von dem der Mann in der Schenke gesprochen hat“, dachte Marcel.


  Die prachtvolle Ausstattung des Zimmers sprach ebenfalls dafür. Ein Blick aus dem Fenster zeigte einen ebenso prachtvollen Garten, in dem gerade zwei Gärtnergesellen die Rosenbeete stutzten. Auf dem Stuhl vor seinem Bett fand er sogar frische Kleidung vor. Nachdem er diese angezogen vor dem mannshohen, vergoldeten Spiegel bewunderte, kam er sich wie ein verwunschener Märchenprinz vor. Sorgfältig band er die halblangen Haare im Nacken zusammen. Die glatte Stirn und die hohen Wangenknochen traten dadurch noch deutlicher hervor. Er strich sich über das Kinn. Immer noch keine Bartstoppeln. Er war sich nicht sicher, ob er sich darüber freuen oder sich bedauern sollte. Seine Mutter hatte ihm erklärt, dass dies an seinem Mischlingsblut liegen würde. Auf der Anrichte stand ein Porzellankopf, auf dem eine dieser weiß gepuderten Perücken lag, die Marcel so sehr hasste. Hoffentlich verlangte dieser Montespan nicht, dass er so etwas tragen sollte. Einmal hatte er sich so ein Ding aufgesetzt und es sofort wieder herunter gerissen. Er hatte dabei das Gefühl gehabt, einen Teppich auf dem Kopf zu tragen. Außerdem bildete die weiße Perücke einen abstoßenden Kontrast zu seiner leicht getönten Hautfarbe.


  Es klopfte. Es war erneut die Zofe.


  „Der Marquis lässt Euch in die Bibliothek bitten.“


  „Sagt ihm, ich komme sofort“, gab Marcel zur Antwort.


  Dann fiel ihm ein, dass er sich ja hier nicht auskannte.


  Er fügte schnell hinzu: „Wartet! Besser, Ihr bringt mich zu ihm.“


  Es sah ganz so aus, als würde das Schicksal seiner Karriere endlich auf die Sprünge helfen. Noch einmal warf er einen letzten Blick in den Spiegel, dann folgte er der Dienerin durch lange Gänge, eine geschnitzte Freitreppe hinunter bis ins Erdgeschoss, wo die Bibliothek direkt an die große Empfangshalle anschloss. Zu Marcels Verwunderung war der gesamte Raum abgedunkelt. Die bordeauxroten Samtvorhänge ließen kein Licht von draußen hinein. Die dunkle Wandtäfelung wirkte erdrückend, obwohl der Raum mit Kerzen hell erleuchtet war.


  Der Marquis saß in einem der kostbaren Sessel und erhob sich bei seinem Eintritt.


  „Mein junger Freund. Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen?“


  Er klopfte Marcel auf die Schulter und geleitete ihn zu einem Sitzplatz.


  Der junge Mann lächelte und dankte höflich. Er war beeindruckt von der Größe und Ausstattung des Raumes, der jeder Universität zur Ehre gereicht hätte. Bücher aller Sprachen, Themen und Größe stapelten sich den Regalen. Amüsiert betrachtete Julien den Jungen.


  „Ich gehe davon aus, dass Euer Vater auch eine Bibliothek besaß?“, fragte er fast spöttisch.


  „Oh ja, aber nicht … so eine“, antwortete Marcel staunend.


  „Nun, sie steht Euch zur Verfügung, ebenso wie alles andere in meinem Hause. Allerdings gehe ich im Sommer nicht vor dem Sonnenuntergang aus dem Haus. Ich vertrage die Sonne nicht. Ein lästiges Andenken an eine meiner vielen Reisen.“


  „Oh“, entgegnete Marcel erneut.


  Der Marquis lachte auf.


  „Besteht Euer ganzer Wortschatz aus diesem einen Wort?“


  Jetzt musste auch Marcel lachen.


  „Vergebt mir, aber das alles kommt so überraschend für mich. Seid Ihr jedem Fremden gegenüber so großzügig?“


  Immer noch lachend schüttelte der Marquis den Kopf.


  „Nein, das bestimmt nicht. Aber Ihr seid mir gleich sehr sympathisch erschienen. Ich würde Euch gerne näher kennenlernen. Berichtet mir bitte, was Euch hinaus in die Welt treibt.“


  Marcel kam dieser Aufforderung gerne nach. Der Marquis orderte ein zweites Frühstück für sie beide und ließ den Jungen erzählen, ohne ihn in zu unterbrechen. Dafür beobachtete er jede Regung in dem hübschen Gesicht. Als sein junger Gast geendet hatte, machte Julien ein nachdenkliches Gesicht.


  „Eure Halbschwester ist also die Comtesse Saint-Jacques. Armes Mädchen, in ihrem Alter immer noch unverheiratet zu sein, muss sie sehr belasten. Ihr Vater hätte sich mehr um sie kümmern müssen.“


  „Ja, vielleicht, dann wäre sie jetzt nicht so verbittert“, gab Marcel zu.


  Er selbst empfand keinerlei negative Gefühle gegenüber Elise.


  „Nun, wir können nicht die Fehler unserer Väter vergessen machen“, seufzte der Marquis. „Auch ich war so etwas wie das schwarze Schaf der Familie. Ich zog es vor, fremde Länder zu erforschen und Artefakte zu sammeln, anstatt eine Familie zu gründen. Sehr zum Leidwesen meiner früh verstorbenen Eltern. Mein Bruder hat dagegen eine adelige Dame geheiratet, die scheinbar den Intrigen bei Hofe erlegen ist. Über Francoise-Athénais wurde bereits hinter vorgehaltener Hand getuschelt, dass sie ein Faible für Gift hatte, wenn es darum ging, unliebsame Konkurrenz aus dem Weg zu räumen. Man konnte ihr jedoch nichts nachweisen. Sie ist sehr schön, müsst Ihr wissen und hat offenbar das Herz des Königs für sich gewonnen. Es würde mich gar nicht wundern, wenn sie meinem Bruder bald Hörner aufsetzen würde.“


  Wenn Marcel sich jetzt nicht auf die Zunge gebissen hätte, hätte er wieder einmal laut „Oh“ gesagt. „Aber der König ist doch verheiratet“, warf er stattdessen ein.


  Der Marquis brach erneut in ein Lachen aus. Welche Naivität aus diesem zauberhaften jungen Menschen sprach!


  „Seht Ihr, genau das ist der Grund, warum Ihr hier seid“, gab er prustend zu. „Ihr amüsiert mich königlich. Eure Unschuld geht mir zu Herzen. Wenn Ihr wüsstet, welch ein hintergründiger Krieg aus Intrigen, Hass, Neid und Wollust bei Hofe tobt! Mein lieber Saint-Jacques, Ihr müsst noch eine Menge lernen.“


  Wieder hatten seine Augen etwas Lauerndes angenommen, als er dies sagte. Marcel starrte ihn nur mit einem Ausdruck kindlicher Verwunderung an.


  „Ihr seid wirklich sehr behütet aufgewachsen“, murmelte der Marquis und erhob sich wieder.


  „Wie dem auch sei. Einer meiner Diener wird Euch nun das Anwesen zeigen. Ihr könnt auch gerne mit ihm ausreiten und die Umgebung erkunden. Ich werde mich nunmehr meinen Geschäften widmen.“


  Der Marquis läutete nach der Dienerschaft und wandte sich dann noch einmal zu Marcel um.


  „Nach Sonnenuntergang werden wir uns weiter unterhalten.“.


  


  Es war schier unmöglich, den gesamten Landsitz des Marquis an einem einzigen Tag zu besichtigen. Die Ländereien umfassten mehrere Höfe sowie ein kleines Dorf, etwa sieben Kilometer vom Schloss entfernt, das inmitten der satten grünen Landschaft lag wie eine in Smaragde gefasste weiße Perle. Der Besitz des Marquis erreichte nahezu die dreifache Zahl an Hektar wie der des Comte Saint-Jacques und lag im Bezirk Châtellerault, ungefähr dreihundert Kilometer südlich von Paris. Das zweistöckige, giebelbewehrte Schloss selbst wurde umrahmt von mehreren Nebengebäuden, Stallungen, gepflegten Gärten, einer Fasanerie und sogar einem kleinen, privaten Observatorium, welches niemand außer dem Marquis betreten durfte. Hinter dem Herrenhaus befand sich ein Waldstück, in welchem eigens für die Jagd Rehwild gehalten wurde.


  Pascal, einer der Dienstburschen, der mit ihm ausritt, war nur unwesentlich jünger als Marcel. Ein Bretone mit einem rotblonden Strubbelkopf, schalkhaften blauen Augen und unzähligen Sommersprossen in seinem fröhlichen Gesicht. Er bewunderte Marcels Hengst, während sie einen Feldweg entlang ritten, der von goldenen Äckern gesäumt wurde. Die Luft war erfüllt vom Summen der Insekten und dem Duft der wilden Blumen.


  „Ein solch edles Tier ist eines Herrschers würdig“, bemerkte er.


  Pascal selbst ritt einen grobschlächtigen Wallach, der auch zur Arbeit auf den Feldern diente.


  „Er war das Pferd meines Vaters“, erklärte Marcel.


  „Meine Halbschwester wollte es loswerden, nachdem es meinen Vater auf der Jagd abgeworfen und getötet hatte.“


  Pascal schwieg. In seinem einfachen Denken war ihm nicht klar, wieso ein Tier Schuld daran haben sollte.


  „Pferde sind schreckhaft, aber Euer Vater war doch bestimmt ein guter Reiter, nicht wahr? Sonst hätte er solch ein englisches Vollblut doch nicht bestiegen.“


  Marcel musste dem Stalljungen insgeheim Recht geben. Außerdem hatte der Hengst ihn tagelang sicher getragen, ohne sich ein einziges Mal aufzubäumen oder gar durchzugehen, obwohl er die Umgebung nicht kannte. Sollte der Tod seines Vaters womöglich gar kein Unfall gewesen sein? Aber nur Elise war in seiner Begleitung geritten. Ein schrecklicher Gedanke kam in ihm hoch: Sollte seine Halbschwester etwas mit dem Ablegen ihres gemeinsamen Vaters zu tun haben? Würde sie in ihrer Abneigung ihm gegenüber so weit gegangen sein? Das erschien ihm nun doch zu absurd. Trotzdem blieb ein Hauch von Verdacht. Aber wie könnte man dieser Sache auf den Grund gehen? Vielleicht konnte der Marquis ihm dabei helfen. Während Marcel seinen düsteren Gedanken nachhing, plauderte Pascal unbekümmert weiter. Erzählte von rauschenden Ballfesten, die sein Herr in den Wintermonaten gab und berichtete sogar, dass der König einmal im Jahr den Marquis zur Jagdsaison besuchen würde. Die vielen neuen Eindrücke waren überwältigend für Marcel Saint-Jacques, den Sohn einer einfachen Dienerin, selbst wenn dieser in einem adeligen Hause aufgezogen worden war. Passte er wirklich in diese prunkvolle Welt hinein? Was würde seine Mutter sagen, wenn er ihr all diese Neuigkeiten in einem Brief schilderte? Würde sie ihm überhaupt Glauben schenken? Marcels Herz schlug höher. Er musste unbedingt seiner Mutter heute Abend schreiben!


  


  Hungrig und müde trafen die beiden jungen Leute am späten Nachmittag wieder in den Stallungen ein. Marcel bestand darauf, sein Pferd selbst zu versorgen, so, wie er es gelernt hatte. Ein Teil seines Hochgefühls war inzwischen verflogen. Bestimmt würde er früher oder später doch wieder bei der Stallarbeit landen, wenn der Marquis ihn nicht mehr so amüsant finden würde wie heute morgen. Besser, er machte sich nicht zu große Hoffnungen! Aber wenn es ihm hier nicht mehr gefiele konnte er immer noch weiterreisen nach Paris. Pascal kam in den Stall gelaufen.


  „Monsieur, Ihr werdet im Speisesaal erwartet!“, rief er ganz außer Atem.


  „Beeilt Euch besser, der Marquis wartet nicht gerne!“


  Marcel lief aus den Stallungen, um sich umzuziehen. Er war es von zuhause gewohnt zu gehorchen, wenn man ihn rief.


  


  Der Speisesaal war festlich erleuchtet. Im Schein von hundert Kerzen in den Kronleuchtern hatte man die Tafel mit allerlei Gerichten und Obst beladen. Doch es war nur ein Gedeck vorhanden. Der Marquis wies mit der Hand darauf, und Marcel nahm fast eingeschüchtert Platz. Ein Bediensteter reichte ihm die Speisen. So fürstlich hatte er noch nie zu Abend gegessen. Der Hausherr selbst begnügte sich mit einem Glas Portwein.


  „Nun, wie war Euer Tag, Monsieur Saint-Jacques?“


  Wieder lag ein Anflug von Spott in dieser Frage. Marcel beeilte sich, den Bissen in seinem Mund herunterzuschlucken, um ihm zu antworten.


  „Ich finde kaum Worte für diesen herrlichen Besitz, Marquis.“


  Zufrieden lehnte sich Julien de Montespan zurück.


  „Dann bitte ich Euch zu bleiben und mir fortan Gesellschaft zu leisten.“


  Marcel wusste nicht, wie ihm geschah. Sollte er doch mehr werden als ein Diener? Als hätte der Edelmann seine Gedanken erraten, nickte er selbstvergessen.


  „Ich habe mir immer einen Sohn gewünscht. Doch, wie Ihr wisst, war es mir nicht vergönnt. Jetzt bin ich zu alt für eine Familiengründung. Ich verstehe, wenn Ihr den Namen Eures Vaters behalten wollt, daher möchte ich Euch fortan als mein Mündel betrachten. Mein geschätzter Bruder und der Rest meiner Familie sind bestens versorgt, allein mir fehlt ein Erbe.“


  Das also hatte der Marquis in dem Wirtshaus mit Schicksal gemeint? Marcel wusste nichts darauf zu sagen, und so ergriff de Montespan erneut das Wort. Ungeduld war in seiner Stimme zu vernehmen. „Nun, was sagt Ihr dazu? Oder gibt es etwas, dass Euch bedrückt? Oh, ich verstehe, Eure Mutter. Das lasst meine Sorge sein. Schreibt Ihr, dass auch sie willkommen ist.“


  Soviel Glück konnte der Junge kaum fassen. Das war mehr, als er sich jemals zu erhoffen gewagt hätte. Spontan erhob er sich und trat an die Seite des Marquis. Ergeben kniete er vor ihm und küsste ergriffen seine Hand.


  „Ich danke Euch von Herzen für Eure Großmut. Allein, mir fehlen die Worte.“


  Die schwarzen Augen des Jungen glänzten feucht. Der Schein der vielen Kerzen verlieh seinem Teint einen fast goldenen Schimmer. Der Marquis strich ihm zärtlich über die Wange. Seine Finger waren kühl wie ein Windhauch. Dieses Kind hatte keine Ahnung, welch einen Preis sein Angebot forderte.


  „Ich danke Euch, mein junger Freund. Und nun geht und berichtet Eurer Mutter. Ich selbst will die rechtlichen Dinge morgen mit meinem Advokaten besprechen.“


  Marcel eilte aus dem Speisesaal, rannte die Treppe hinauf, verlief sich einmal sogar in den Gängen, bevor er sein Zimmer wieder fand und sich überglücklich auf sein weich gepolstertes Bett fallen ließ. Sein Herz schien in der Brust zerspringen zu wollen. Am liebsten wäre er wie ein kleiner Junge darauf herum gehüpft, doch das ziemte sich nicht für das Mündel eines Marquis! Über das ganze Gesicht strahlend setzte er sich an den zierlichen, weiß lackierten Sekretär, kramte Feder und Tinte hervor und begann auf dem mit einem Wappen versehen Bogen aus handgeschöpftem Papier, welcher vor ihm lag, einen langen, ausführlichen Brief an seine Mutter Alina. Die Feder flog wie eine kleine Schwalbe über das Papier und hinterließ kunstvolle Buchstaben, so wie es sein Vater ihm beigebracht hatte. Schon bald benötigte er einen weiteren Bogen und erst nachdem auch dieser voll geschrieben war, ergriff er das Petschaft. Über einer Kerze löste er den roten Siegellack und ließ ihn wie Blutstropfen auf das Pergament tropfen, dass er zu einem Umschlag gefaltet hatte und morgen schon einem Boten mitgeben werden würde. Er könnte nicht ahnen, welch ein böses Omen dieses rote Zeichen für ihn werden sollte. Zum ersten Mal in seinem jungen Leben fühlte Marcel Saint-Jacques sich wie ein Adeliger. Hätte er nur geahnt, dass seine missgünstige Halbschwester seine Nachricht abfangen würde, bevor diese in die Hände seiner Mutter gelangte, so hätte er sich auf wenige Zeilen beschränkt und nur sein Wohlergehen mitgeteilt.


  


  Aber so erfuhr Elise wenige Wochen später von dem Glück, dass ihrem verhassten Halbbruder zuteil werden sollte. Die Comtesse tobte vor Wut. Sogar ihre Dienerin wollte dieser Marquis ihr abspenstig machen! Die Geliebte ihres Vaters, die ein solches Leid über sie gebracht hatte, sollte nun für den Rest ihres Lebens Saus und Braus leben? Niemals! Ein solch gütiges Schicksal gönnte sie weder ihr noch ihrem Mischling! Das wollte sie auf jeden Fall verhindern. Rastlos lief sie durch ihre Gemächer, zerbrach sich den Kopf, wie sie Marcels Glück verhindern konnte. Voller Zorn warf sie eine der kostbaren, handbemalten Porzellanstatuetten an die Wand. Doch das war ihr nicht genug. Auch der Spiegel ihres Boudoirs fiel ihrem Jähzorn zum Opfer. Dann hielt sie plötzlich in ihrem Wüten inne. Die Apotheke ihres Vaters war ihr in den Sinn gekommen. Darin befanden sich viele Pülverchen und Tinkturen, aus denen man einen tödlichen Cocktail mixen konnte. Sie eilte hinunter in das ehemalige Arbeitszimmer des Verstorbenen. Das Apothekerschränkchen war zwar verschlossen, doch sie wusste genau, wo der Graf die Schlüssel versteckt hatte. In seiner Schreibtischschublade wurde sie fündig. Die lateinischen Bezeichnungen auf den Papiertütchen sagten ihr nicht viel. Im Herrenzimmer standen ein paar Flaschen mit Likören und edlen Weinen. Sie nahm eines der Kristallgläser und füllte es mit Rotwein. Darin löste sie nun ein Pulver nach dem anderen auf. Ihre Augen glühten dabei, die Wangen waren gerötet vor Eifer. Schließlich betrachtete sie zufrieden den tiefroten Inhalt. Von außen sah er so harmlos aus. Dann füllte sie ein weiteres Glas mit reinem Wein und läutete nach der Küchenmagd. Wenige Minuten später betrat Alina den Raum und verneigte sich vor der Herrin.


  „Alina, ich möchte deine Meinung zu diesem Wein hören. Ich beabsichtige, demnächst eine kleine Gesellschaft zu geben und möchte sicher gehen, dass unser Weinkeller nur das Beste zu bieten hat. Koste das!“


  Mit diesem Befehl reichte die Comtesse ihrer Dienerin den Weinkelch. Alina zögerte kurz. Was hatte das zu bedeuten? Sie wusste genau: Tat sie es nicht, würde die Herrin sie auf der Stelle entlassen und fortjagen. Aber war da wirklich nur Wein in dem Glas? Misstrauen und Furcht kamen in der Exotin hoch. Sie spürte, dass dies eine Falle sein musste. Elise hasste sie, hasste alles, was ihr Vater einst geliebt hatte.


  „Trink!“, forderte die junge Herrin erneut und nahm selbst einen Schluck aus ihrem eigenen Glas. Alina trank.


  Der Wein schmeckte bitter. So bitter wie das Leben, dass dieses böse junge Ding ihr beschieden hatte.


  „Trink aus!“


  Die Stimme der Comtesse überschlug sich fast. Vielleicht war es besser, dieses Leben zu beenden. Alina trank. Noch bevor sie den letzten Schluck nehmen konnte, zerbrach das Glas auf dem Holzboden, und sie sank unter Krämpfen zusammen. Ein letzter hilfesuchender Blick traf Elise, aber deren Augen blickten kalt auf die sich vor Schmerzen windende, einst so schöne Frau, von der sie glaubte, dass diese ihren Vater verführt hatte. Welch eine Genugtuung! Nach ungefähr zehn Minuten war der Todeskampf vorbei. Elise läutete erneut


  „Holt einen Arzt, Alina hat den Wein wohl nicht vertragen“, wies sie die eintretende Zofe an.


  Diese warf einen erschrockenen Blick auf die Leblose und dann auf die Comtesse.


  „Nun geh schon, dummes Ding!“


  Die Zofe eilte davon, ihr Schluchzen konnte Elise noch durch die geschlossene Türe hören. Eine tiefe Zufriedenheit breitete sich in ihr aus. Fast erschöpft setzte sie sich in den Stuhl ihres Vaters hinter dem großen Schreibtisch aus Mahagoniholz. Nun sollte ihr Bruder leiden, so wie sie ihr ganzes Leben lang gelitten hatte. Nun sollte Marcel so einsam sein, wie sie sich ihr Leben lang gefühlt hatte. Elise atmete tief durch, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Ein Lächeln umspielte die schmalen Lippen.


  Natürlich kam der Arzt zu spät und stellte einen plötzlichen Herztod fest. Schließlich war Alina eine alte Frau gewesen. Nun musste Elise nur noch ihrem Halbbruder ihr Bedauern über das Ableben seiner geliebten Mutter mitteilen! Wie gerne sie doch dieser Pflicht nachkam! Als sie diese verlogenen Zeilen schrieb, musste sie lachen. Was für eine brillante Intrigantin sie doch war!


  


  Die Post traf zwei Wochen später im Schloss Montespan ein. Hastig zerbrach Marcel Saint-Jacques das Siegel und überflog die wenigen Zeilen. Seine Knie begannen zu zittern, und er setzte sich rasch auf einen der zerbrechlich wirkenden Stühle. Ein Schwindel hatte ihn erfasst. Seine geliebte Mutter war verstorben. Das Schlimmste aber war, dass seine Halbschwester die Leiche bereits in einem der namenlosen Armengräber im Gemeindefriedhof hatte bestatten lassen und er nicht einmal mehr die letzte Ehre erweisen konnte. Es gab keinen Ort der Trauer für ihn. Was für ein durchtriebenes Geschöpf Elise doch war! Ohne, dass er es bemerkte, rannen Tränen über seine Wangen, tropften auf den Spitzenkragen seines Hemdes, über dem er eine bunt bestickte, leichte Seidenweste trug. Er gab keinen Laut von sich, weinte nur still vor sich hin, als der Marquis die Freitreppe hinunter kam, um in seinem Arbeitszimmer zu verweilen, wie er es an jedem Vormittag zu tun pflegte. Julien hob wortlos den Brief vom Boden auf und warf einen Blick darauf. Eine Zornesfalte erschien auf seiner sonst so faltenlosen Stirn. Er legte seine manikürte Hand auf Marcels Schulter.


  „Wenn Ihr reden möchtet, Ihr wisst, wo Ihr mich findet.“


  Normalerweise wünschte er keinerlei Störungen, wenn er bis zum frühen Nachmittag die geschäftlichen Angelegenheiten erledigte. Das Mittagessen wurde ihm in einem Tablett vor die Türe gestellt und er stellte es leer wieder hinaus. An einem Tag wie heute würde er jedoch eine Ausnahme machen und sich ganz dem Kummer seines Mündels widmen. In den letzten Wochen hatte der Marquis viel über den Jungen erfahren. Er brachte wirklich alle Voraussetzungen mit, um würdevoll in sein Erbe zu treten. Sein Anwalt hatte die juristische Anerkennung der Vormundschaft für Marcel Saint-Jacques durch den Marquis und dessen Erbfolge bereits erledigt. Nun standen dem einst so unerwünschten Bastard auch die Tore des Hofes in Paris offen! Der König selbst würde ihn empfangen, ohne nach seiner tatsächlichen Herkunft zu fragen.


  Aber all das zählte für Marcel in diesem Augenblick der Trauer nicht mehr. Er starrte mit leerem Blick an die gegenüberliegende Wand. Seine Tränen waren versiegt. Die Sache mit dem Jagdunfall seines Vaters kam ihm wieder ins Gedächtnis. Hatte Elise ihrer beider Vater auf dem Gewissen? Und jetzt der unerwartete Tod seiner Mutter, die sich bei seinem Weggang bis auf die Zipperlein des Alters doch noch bester Gesundheit erfreut hatte? Marcel hatte das Gefühl, dass ihm der Schädel platzte. Wurde er vielleicht langsam verrückt? Er musste mit dem Marquis darüber sprechen!


  Zaghaft klopfte er wenige Minuten später an die Türe des Arbeitszimmer, welches neben der Bibliothek lag.


  „Tritt ein, mein Sohn!“, diesmal klang die Stimme des Marquis eher weich und verständnisvoll. Marcel betrat den Raum. Auch dieser wurde nur von Kerzen erleuchtet, obwohl draußen erneut die Sonne schien und die Vögel jubilierten. Aber daran hatte der Junge sich bereits gewöhnt. Er setzte sich gegenüber dem Kamin, der auch im diese warme Jahreszeit in Betrieb war. Überall, wo sich der Marquis aufhielt, musste der Raum geheizt und verdunkelt sein. Daher herrschte eine tropische Temperatur in diesem Zimmer. Jedem Besucher hätte nach wenigen Minuten der Schweiß auf der Stirn gestanden, doch der Marquis transpirierte nie. Aber auch Marcel vertrug aufgrund seiner exotischen Abstammung diese hohen Temperaturen ohne Anstrengung. Einmal hatte de Montespan seinem Schützling erklärt, dass seine empfindliche Haut sonst Schaden leiden würde aufgrund einer seltsamen Krankheit, die er aus Osteuropa mitgebracht hatte. Das sei auch der Grund, warum er nur nach Sonnenuntergang unterwegs war. Marcel war einmal aufgefallen, dass sein Gönner sorgfältig alle Gänge mit Fensterfluchten vermied, durch die tagsüber das Sonnenlicht in das Gebäude strahlte. Er hatte sogar diverse Geheimgänge anlegen lassen, durch die er die wichtigsten Teile des Schlosses erreichten konnte, ohne sich dem Licht auszusetzen! Die Dienerschaft hatte sich schon seit Jahren damit abgefunden und tat, wie ihr geheißen. Allerdings stellte der Marquis alle fünf Jahre komplett neues Personal für das Schloss ein. Er entlohnte die Entlassenen mit einem gut gefüllten Beutel. Warum er das tat, wusste niemand.


  Julien reichte dem Jungen nun ein filigranes Spitzentaschentuch, das er aus seinem weit geschnittenen Ärmel zog.


  „Wischt Euch die Tränen ab. Der Tod Eurer Mutter ist bedauerlich, doch Euer Leben fängt gerade erst an.“


  In Gedanken führte der Marquis diesen Satz fort: „Und wird in der Ewigkeit enden.“


  „Das allein ist es nicht, Marquis“, wandte Marcel ein, als er sich schnäuzte. „Ich hege einen fürchterlichen Verdacht. Vielleicht werde ich ja auch wahnsinnig.“


  Der Marquis schmunzelte. Wahnsinn sah anders aus, das wusste er. Aber er schwieg und ließ den Jüngling gewähren.


  „Was Ihr berichtet, klingt plausibel, doch ich wüsste nicht, wie wir Euren Verdacht beweisen sollen, es sei denn, Eure Halbschwester würde ein Geständnis ablegen. Ich glaube nicht, dass das jemals freiwillig geschehen wird. Aber selbst dann würde sie aufgrund ihrer hohen Herkunft nur mit Verbannung zu rechnen haben. Jeder arme Schlucker dagegen würde gehängt.“


  Marcel überlegte.


  „Vielleicht wäre sie in einem ihrer Wutausbrüche dazu zu bringen, die Wahrheit zu sagen.“


  „Sie hat Euch Hausverbot erteilt, vergesst das nicht. Sie kann Euch sogar von den Schergen des Königs festnehmen und arrestieren lassen, wenn ihr dieses Verbot missachtet.“


  „Ich weiß“, gab Marcel kleinlaut zu.


  Der Marquis schien zu überlegen, hatte in Wirklichkeit aber bereits einen Plan gefasst. Aber noch plagten ihn Zweifel. War es zu früh, den Jungen zu initiieren? Konnte er dessen Zuneigung durch das Geständnis der Schwester erringen? Oder sollte er es dem Jungen selbst überlassen, über die Comtesse zu richten? Er wollte, dass Marcel aus freien Stücken zu ihm fand und ihn als Gefährte durch die Jahrhunderte begleitete. Was aber, wenn dieser sich mehr zum weiblichen Geschlecht hingezogen fühlte? Vielleicht konnte man das noch beeinflussen? Da kam dem Marquis der Verdacht gegen Elise Saint-Jacques gerade recht.


  „Ich mache Euch einen Vorschlag“, meinte de Montespan jetzt. „Ihr reist unter meinem Schutz und in meiner Begleitung zu Eurer Halbschwester. Ihr werdet in der Kutsche warten, während ich mit ihr eine Unterredung führen werde. Aber Ihr müsst mir versprechen, Euch nicht vom Fleck zu rühren, egal, was geschieht.“


  Marcel blickte den Marquis voller Dankbarkeit an.


  „Wieder einmal weiß ich nicht, wie ich Euch meine Dankbarkeit bezeugen soll“, sagte er.


  „Das ist auch nicht nötig, mein Junge. Wir brechen noch heute Abend auf.“


  


  Während der tagelangen Reise in der Sommerhitze fieberte Marcel allein der Wahrheit entgegen. Der Marquis sorgte dafür, dass die Kutsche am frühen Abend auf dem Gut der Saint-Jacques eintraf. Dunkle Wolken hatten sich in den letzten Stunden am Himmel zusammengezogen und ein fernes Grollen zeugte vom Herannahen eines heftigen Sommergewitters. Die Bauern würden sich freuen, dürstete die Erde doch schon seit Wochen nach Regen. Ein Bote war vorausgeritten, um den hochrangigen Besucher der Comtesse anzukündigen. Elise konnte sich nicht weigern, den Herzog zu empfangen, war dieser doch höheren Standes. Bevor Julien de Montespan ausstieg, um sich ins Haus zu begeben, ermahnte er Marcel noch einmal, sich nicht aus der Kutsche zu wagen. Der erste Blitz zuckte über den violettgrauen Himmel. Der Junge nickte. Er schien nervös zu sein und knete die Hände. Am liebsten wäre er die Treppe hinaufgestürmt und hätte seine Halbschwester geschüttelt, bis diese mit der Wahrheit herausgerückt wäre. Aber das war natürlich unmöglich und auch unter seiner Würde. Der Marquis schlug den Kragen seines Umhanges hoch und ging stolzen Hauptes die Treppe hinauf, an deren Ende sich das hölzerne Portal bereits öffnete und zwei livrierte Diener ihn erwarteten. In seiner Hand hielt er einen Stock aus Ebenholz mit dem silbernen Kopf eines Drachen. Er konnte diesen Stock wie eine Waffe verwenden, denn darin verbarg sich eine scharfe Klinge. Das Donnergrollen wurde heftiger und der nächste Blitz ließ die Pferde im Geschirr aufbäumen, so dass der Kutscher Mühe hatte, die beiden Vorderpferde zu beruhigen, die am liebsten davon galoppiert wären. Der Marquis warf einen mahnenden Blick zurück auf das Gespann, das plötzlich stillstand, als würden unsichtbare Hände zusätzlich in die Leinen greifen. Nur die Flanken der Rösser zitterten und ihr unablässiges Kauen auf den Kandaren zeugten von der Anspannung in ihren Körpern. Während der Marquis im Inneren der Empfangshalle ablegte, wechselten sich draußen Donner und Blitze in rascher Folge ab. Einzelne Tropfen fielen bereits auf die noch vom Tag erhitzte Erde. Die Comtesse Elise kam mit einem falschen Lächeln auf ihn zu und verneigte sich vor dem Marquis, wobei sie ihm die spitzenbehandschuhte Hand reichte, auf die er einen Kuss hauchte.


  „Ich freue mich, Euch auf meinem bescheidenen Anwesen begrüßen zu dürfen, Marquis de Montespan. Ich habe schon so viel über Euch gehört.“


  Der Marquis überhörte ihr Schmeicheln und bat sie um eine Unterredung unter vier Augen. Elise hatte in einem der Salons bereits Gebäck und Kaffee servieren lassen und bat ihn zu einem Imbiss. Aber danach stand ihrem Besucher nicht der Sinn, zumindest nicht nach Gebäck. Nachdem der Diener die Tür des Salons hinter ihnen geschlossen hatte und sie sich gegenüber saßen, ließ de Montespan die Maske der Höflichkeit fallen.


  „Comtesse, ich möchte Euch bitten, mir wahrheitsgetreu und ohne Umschweife alles über den Tod Eures Vaters und der Mutter Eures Halbbruders zu berichten.“


  Elise schaute den Besucher verblüfft an. Wie kam er dazu, sich in ihre Familienangelegenheiten zu mischen? Schon wollte sie ihn empört zurechtweisen und ihn zum Gehen auffordern, da blieb ihr das Wort im Halse stecken. Die Augen des Marquis hatten sie in einen Bann gezogen, der sie wie eine Marionette an den Fäden hielt. Unfähig diesem Blick zu entkommen oder sich gar zu erheben, schilderte Elise Saint-Jacques, wie sie und ihr Vater von der Jagdgesellschaft getrennt wurden, eine Rast in einem Waldstück machten und sie den ledernen Sattelgurt beim Pferd ihres Vaters mit einem kleinen Dolch einschnitt. Dann forderte sie den Comte zu einem Wettrennen auf. Der Rest der Geschichte war dem Marquis bekannt. Ein Fasan flog dicht vor den Vorderhufen hoch, der junge Hengst, der erst vor drei Tagen aus England angekommen war, bäumte sich abrupt auf. Der Sattelgurt riss und der erfahrene Reiter wurde abgeworfen. Der Comte stürzte mit dem Kopf auf einen Baumstumpf. Er war sofort tot. Danach berichtete Elise, wie sie die treue Dienerin aus Eifersucht auf ihren Halbbruder beseitigt hatte. Sie erzählte all dies völlig emotionslos, als würde sie unter einer Wahrheitsdroge stehen. In Wirklichkeit hielt der Marquis ihre Gedanken unter Kontrolle. Er hatte genug gehört. Aber er war nicht als Richter gekommen. Dieses Privileg stand allein dem jungen Marcel zu.


  „Mich dünkt, Ihr gehört zu den Frauen, die alles töten, was sie lieben. Aber es ist nicht an mir, ein Urteil über Euch zu fällen. Es genügt mir, von Eurer Schuld zu wissen.“


  Mit diesen ruhigen Worten erhob sich der Marquis. Ohne ein Wort des Abschieds wandte er sich zur Tür. Kurz davor drehte er sich noch einmal um und ging zurück zu der jungen Comtesse, die wie ein verstörtes Kind mitten im Raum stand. Er fasste ihr Kinn mit zwei Fingern und hob ihren Kopf, zwang sie, in seine Augen zu schauen. Ihr Gesicht war leidlich hübsch zu nennen.


  „Wenn ich es wollte, dann würdet Ihr mir hier und jetzt zu Willen sein, aber selbst ich verachte Euch! Euer Blut ist mir zu verdorben!“


  Mit diesen Worten verließ er den Salon und ließ sich in der Halle vom Diener Umhang und Dreispitz reichen. Derselbe Diener öffnete ihm mit einer tiefen Verbeugung die Eingangstür. Es regnete in Strömen. Das Gewitter war weiter gezogen. Von Ferne war noch das Wetterleuchten zu sehen. Die Luft roch nach Elektrizität und einer intensiven Reinheit. Der Boden dampfte wie in einer Waschküche. Der Marquis atmete tief durch, als er die Treppe hinunterging und wieder in die Kutsche stieg. Die Pferde zogen an. Marcel wusste instinktiv, dass er nie wieder hierher zurückkehren würde.


  Es dauerte einige Minuten, bis der Marquis zu einem Bericht ansetzte. Der junge Saint-Jacques hörte wortlos zu, während er zum Fenster hinausstarrte. Sein Verdacht hatte sich bestätigt. Für einen Moment kam der Gedanke an Rache in ihm hoch. Wäre seine Halbschwester ein Mann gewesen, so hatte er diesen ohne zu Zögern zum Duell gefordert. Aber eine Frau töten? Der Marquis schien jeden seiner Gedanken zu kennen.


  „Ein Degen wäre nicht die geeignete Waffe“, lächelte er verständnisvoll.


  Marcel schaute ihn verblüfft an. Im Dunkeln der schwankenden Kutsche erschien ihm das Gesicht des Marquis plötzlich von merkwürdiger Härte.


  „Es scheint, Ihr lest meine Gedanken“, bemerkte er.


  „Nun, das ist nicht schwer. Aufgrund meiner Lebenserfahrung sind mir solche Situationen durchaus vertraut. Ihr seid nicht der Einzige, der durch eine Frau ins Unglück gestürzt wurde“, gab der Marquis zur Antwort und griff nach einer Prise Schnupftabak aus einer kleinen, silbernen Dose.


  „Und was schlagt Ihr vor?“, fragte Marcel jetzt.


  „Wenn Euch wirklich der Sinn nach Rache steht, so gibt es eine Reihe von mehr oder minder schmerzlosen Giften, die für eine Mörderin durchaus angebracht wären.“


  Der Adelige sagte dies in einem Tonfall, als wolle er dem Jungen eine Landpartie vorschlagen. Marcel schüttelte heftig den Kopf. Dazu wäre er niemals in der Lage.


  Der Marquis seufzte laut. „Wähnt Euch nicht in Sicherheit, mein Freund. Eure Halbschwester wird alles tun, um Euch zu vernichten. Ich habe in ihre Augen gesehen, und sie wird nicht eher ruhen, bis Ihr tot zu ihren Füßen liegt.“


  „Soviel Hass empfindet sie für mich?“


  Der Junge war richtig zusammengezuckt bei dem letzten Satz.


  „Dabei habe ich ihr niemals etwas zu leide getan.“


  Fast mitleidig schaute der Marquis seinen Schützling an.


  „Elise hat sich schon früh ihre eigene Welt geschaffen. Für sie kommt jede Rettung zu spät. Nur der Tod kann sie von ihrem Hass erlösen.“


  Wieder klang es wie ein Vorschlag, doch Marcel ging nicht darauf ein. Er empfand nicht einmal genug Abscheu, um seiner Schwester so etwas anzutun. Julien war enttäuscht. Er hatte insgeheim gehofft, dass er Marcel auf die dunkle Seite der menschlichen Emotionen hinüberziehen konnte, um ihm den Eintritt in seine Welt zu erleichtern. Aber dieser Plan war nicht aufgegangen. Noch nicht!


  


  Wenige Wochen nach ihrer Rückkehr auf Schloss Montespan rief der Marquis seinen Schützling eines Abends zu sich. Die Tage waren bereits kürzer geworden. Der Sommer neigte sich dem Ende zu und die ersten Blätter an den Bäumen begannen, sich in bunte Farben zu hüllen.


  „Mein lieber Marcel“, begann der Marquis fast feierlich, als der Junge die Bibliothek betrat. „Da Euer achtzehnter Geburtstag mit dem Beginn der Ballsaison zusammenfällt, werde ich Euch zu Ehren ein Fest geben, um Euch in die höchsten Adelskreise einzuführen. Und ganz nebenbei bemerkt, ich habe eine besondere Überraschung für Euch, aber dazu komme ich später!“


  Marcel strahlte über das ganze Gesicht.


  Der Marquis winkte ab.


  „Genug der Dankbarkeit. Ihr solltet Euch doch in den letzten Monaten an dieses Leben gewöhnt haben.“


  In der Tat hatte sich der junge Saint-Jacques gut eingelebt und den ungewöhnlichen Lebensrhythmus im Schloss Montespan als völlig normal akzeptiert. Dazu gehörten nächtliche Ausritte mit dem Marquis ebenso wie die ruhigen, fast schläfrigen Vormittage, in denen der Hausherr in seinem Arbeitszimmer hockte. Nur das Kichern der Dienstmädchen, die durch die Gänge huschten, um die Zimmer zu reinigen, die Ankunft eines Lieferanten aus dem Dorf oder eines reitenden Boten, der die Post brachte oder holte, unterbrach dann die eintönige Stille. Aber im Herbst und Winter – so hatte Pascal ihm berichtet, mit dem er ab und zu den einen oder anderen Ausflug machte – erwachte dieses Schloss zu neuem Leben. Und darauf freute Marcel sich. Jetzt sollte ihm zu Ehren sogar ein Ball stattfinden. Der erste Ball seines jungen Lebens! Er konnte sich wahrlich nicht beklagen. Der Marquis hatte für seine maßgeschneiderte Garderobe ebenso gesorgt wie für sein leibliches Wohlergehen. Nicht, dass er zugenommen hatte, trotz des guten Essens, das er im Speisesaal meist allein zu sich nahm. Dagegen halfen schon die zahlreichen sportlichen Betätigungen. Außer den Ritten über die Ländereien vertrieb Marcel sich die Zeit mit seinem Fechten und anderen körperlichen Ertüchtigungen wie dem Schwimmen im nahe gelegenen See. Er war ein durchtrainierter junger Mann geworden. Und das weibliche Personal schenkte ihm gerne den einen oder anderen lockenden Blick oder ein Lächeln, wenn er vorüber ging. Sein exotisches Aussehen tat ein Übriges. Auch dem Marquis selbst fiel es schwer, der Attraktivität dieses jungen Mannes zu widerstehen. Marcel schien all das gar nicht zu bemerken, und Julien de Montespan hoffte, dass er auf besagtem Ball die Neigungen seines Schützlings näher erkunden konnte. Eine Menge hochgestellter Persönlichkeiten war geladen, darunter auch seine Schwägerin, die bei Hofe weilte. Sie hatte er vor kurzem um einen ganz besonderen Dienst ersucht. Aber er wusste auch, dass Francoise-Athénais nichts uneigennützig tun würde. Natürlich würden außer ihr noch eine ganze Reihe von jungen und reichen Damen in kostbaren Roben erscheinen. So waren die Erwartungen des Marquis doch ganz andere als die Vorfreude von Marcel auf seinen ersten Ball.


  Julien bot dem jungen Saint-Jacques ein paar Nachhilfestunden im Tanz an, um dessen Kenntnisse aufzufrischen. Er bestellte einige Musikanten aus dem Dorf waren an den kommenden Abenden und diese spielten nach dem Abendessen im Bankettsaal auf. Der Tanzlehrer seiner Halbschwester hatte Marcel als kleinen Jungen in die Grundlagen des höfischen Reigentanzes eingeweiht, daher war er es gewohnt mit einem Mann zu tanzen, obwohl ihm die teilweise affektierten Bewegungen übertrieben vorkamen und er das eine oder andere Mal in ein Lachen ausbrach, in das auch der Marquis einstimmte. Die herzerfrischende Offenheit des Jungen erheiterte und belebte sein Dasein. Jedes Mal, wenn seine kühle Hand die des Jungen ergriff, spürte er dessen warmes, lebendiges Blut in den Fingerspitzen pulsieren. Es erregte ihn ebenso wie Marcels grazile Bewegungen zu der Melodie der Flöten und Geigen. Er genoss diese Augenblicke, in denen er seinem Schützling so nahe kommen durfte.


  


  Der große Tag war gekommen. Am Morgen hatte der Marquis dem Geburtstagskind bereits ein außergewöhnliches Geschenk gemacht. Er bestellte einen der Hofmaler des Königs zu seinem Schloss, um ein Bildnis von Marcel Saint-Jacques anzufertigen. Dieser war mitsamt Leinwand und Staffelage an diesem Tage aus Paris angereist, um eine erste Skizze anzufertigen. Er würde in den nächsten Wochen hier verweilen, um sein Gemälde fertig zu stellen. Auf den Jungen kam ein tagelanges Modellsitzen zu, dennoch freute er sich über diese Ehre, die der Marquis ihm zuteil werden ließ. Während der Maler und Marcel das Portrait besprachen, herrschte im Schloss ein geschäftiges Treiben. Die Dienerschaft war mit den Vorbereitungen für die Speisen ebenso beschäftigt wie der Schneider mit der letzten Anprobe eines neuen Justaucorps aus dunkelblauem Moiré mit floraler Seidenstickerei und bestickten Knöpfen für den Marquis, der dies geduldig in der Bibliothek über sich ergehen ließ. Für den Schneider eine wahrlich schweißtreibende Angelegenheit. Dessen Gehilfen wuselten um ihn herum, zupften da und dort eine Falte zurecht, steckten ab und nähten die letzten Knöpfe und Paspel an. Es herrschte Ausnahmezustand bis am Nachmittag die ersten Kutschen mit den Gästen eintrafen, die einer nach dem anderen in der Halle vom Marquis und seinem Mündel begrüßt wurden. Einen besonderen Auftritt hatte an diesem Abend Madame de Montespan, die nach dem Ablegen ihres Capes mit einer Pergamentrolle in der Hand auf Julien zurauschte. Sie trug eine goldbestickte Brokatrobe und eine perlenverzierte Perücke. Das Gesicht war fast weiß geschminkt, verziert mit einem kleinen, künstlichen Leberfleck auf der rechten Wange, wie es bei Hofe gerade in Mode war. Große, blaue Augen wurden von dunkler Tusche umrahmt. Ohne die Schminke hätte diese schöne Frau sicherlich noch schöner ausgesehen. Schon von weitem streckte sie ihm die Hand zum Kuss entgegen.


  „Mein lieber Schwager. Wie freue ich mich, Euch zu sehen und welch ein schöner Anlass. Ich habe Eurem Wunsch entsprochen und bringe Euch die kleine Überraschung für Euren Protegé. Aber Ihr müsst zugeben, Ihr schuldet mir einen kleinen Gefallen für diese Mühe“, zwitscherte sie mit hoher Stimme ohne Punkt und Komma und tippte dabei mit der Rolle auf die Brust des Marquis.


  Dieser küsste ihr höflich die dargebotene Hand und nahm ihr das Pergament mit einem gezwungen Lächeln ab.


  „Meine liebe Athénais, wie bezaubernd Ihr ausschaut. Aber, wie ich sehe, seid Ihr guter Hoffnung. Ich gratuliere und danke Euch von Herzen für Eure Bemühungen.“


  Er deutete eine Verneigung an. Insgeheim fragte er sich, ob das Kind, das sie unter dem Herzen trug, wohl von seinem Bruder oder vom König war. Aber was sollte ihn das kümmern? Er hatte, was er wollte, um seine Pläne voranzutreiben. Zufrieden öffnete er das rote Band, das die Rolle zusammenhielt. Er öffnete sie und las die wenigen Zeilen, unter denen Unterschrift und Siegel des Königs prangten. Dann wandte er sich zu Marcel, der mit einem der Gäste ins Gespräch gekommen war.


  „Dies hier ist die Überraschung, von der gesprochen hatte.“


  Damit überreichte er ihm feierlich die Rolle, die Marcel verdutzt entgegennahm.


  „Mit diesem Schreiben hat der König Euch in den Rang eines Chevaliers erhoben. Ich gratuliere Euch. Von Stunde an werdet Ihr auch bei Hofe willkommen sein.“


  Marcel war überwältigt. Voller Freude umarmte er den Marquis. Dieser umfing ihn mit starken Armen und drückte ihn an sich. Die Umstehenden applaudierten bei dieser freudigen Mitteilung. Am liebsten hätte Julien den Jungen in seinen Armen behalten, doch die Pflicht rief. Er musste den Ball eröffnen und Marcel sich weiterhin um seine Gäste kümmern. Gute Kontakte waren in Adelskreise unersetzlich. Mit Neugier und einer kleinen Spur Eifersucht bemerkte der Marquis aber auch, wie die Damen hinter den vorgehaltenen Fächern den jungen Mann betrachteten. Er konnte hören, wie einige Mütter bereits die Fäden spannen, um ihn in das Netz ihrer Familie zu ziehen und ihre Töchter anzupreisen. Aber noch bevor er sich näher mit den Bekanntschaften seines Mündels beschäftigen konnte, war seine Schwägerin wieder an seiner Seite. Sie klopfte ihm mahnend mit ihrem Fächer auf den Arm.


  „Ihr vernachlässigt mich, Schwager“, monierte sie.


  Der Marquis verneigte sich artig und bat um Vergebung.


  „Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Madame?“


  Die schöne Frau stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Ohr zu flüstern.


  „Ich habe gehört, Ihr seid der dunklen Künste mächtig. Ich benötige Euren Ratschlag, um eine unliebsame Kurtisane vom Hofe zu entfernen.“


  „Ich verstehe, bitte folgt mir“, murmelte der Marquis.


  Jetzt war er sicher, dass Francoise-Athénais de Montespan das Kind des Königs austrug. Es war doch immer wieder das gleiche. Kaum war eine Dame schwanger, da wandte sich der Schwerenöter der nächsten zu. Die Königin musste wahrhaft viel erdulden. Julien geleitete seinen hochgestellten Gast in einen der Salons und schloss die Tür hinter sich. Sein Weggehen wurde von Marcel beobachtet, der aber schon wieder von einer der jungen Damen mit Beschlag belegt wurde. Es war ihm ganz recht, dass er während der vielen Unterhaltungen wenig zum Tanzen kam. Aber warum zog sich der Marquis mit einer der Damen zurück? Die Neugier ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Vorsichtig zog er sich unter höflichen Entschuldigungen aus dem Pulk der Gäste zurück und folgte dem Hausherrn. Weit weniger höflich begann er, an der Tür des Salons zu lauschen, was sonst gar nicht seine Art war. Zunächst hörte er nur ein Schluchzen, dann die Stimme des Marquis.


  „Beruhigt Euch, Madame, natürlich werde ich Euch behilflich sein. Wenn Ihr ein Gift bevorzugt, das langsam wirkt, so kann ich Euch die römische Bleiweiße empfehlen. Man mischt es ganz einfach in einen Schminktiegel und jeden Tag vergiftet es Eure Nebenbuhlerin ein klein wenig mehr. Es führt zu Schwindelanfällen und später zu einem massiven Organversagen. Ich selbst habe die Wirkung gesehen. Man kann es nicht nachweisen, und niemand würde an eine Vergiftung denken.“


  Die Dame schnäuzte sich in ihr Taschentusch.


  „Vielleicht wird seine Wirkung aber nicht schnell genug eintreten. Ich befürchte, in meinem Zustand bin ich für den König wenig attraktiv, und er wendet sich immer wieder einer Jüngeren zu. Es würde mich nicht verwundern, wenn er eines Tages sogar meinem Kindermädchen nachstellt, die wirklich ein reizendes Ding ist.“


  „Oh, ich bitte Euch. Selbst in diesem gesegneten Zustand seid Ihr ein vollkommener Anblick. Sorgt Euch nicht. Zu Eurer Beruhigung werde ich Euch noch das Rezept für einen erprobten Liebestrank verraten. Ich werde Euch beides bei Eurer Abreise morgen früh mitgeben. Hübsch als Geschenk verpackt. Aber nun muss ich mich wieder um die Gäste kümmern. Ruht ein wenig, Madame. Man wird Eure Abwesenheit verzeihen.“


  Der Marquis schien sich zur Tür zu bewegen, und Marcel huschte davon. Unauffällig mischte er sich wieder unter die farbenprächtige Gesellschaft. Was er da gehört hatte, erschien ihm so unwirklich im Gegensatz zu den Wohltaten, die er bislang von Julien de Montespan erfahren hatte. Und nun beteiligte dieser sich an einer jener üblen Intrigen bei Hofe, die er doch so verachtete, wenn man seinen Worten trauen konnte. Marcel wollte es nicht glauben, und doch hatte er es mit eigenen Ohren gehört! Es fiel ihm schwer, sich wieder auf die vielen Gäste, die Plaudereien und den Tanz zu konzentrieren. Ein Glas Champagner spülte seine aufkeimende Unsicherheit hinunter.


  Julien trat zu ihm an das Buffet.


  „Ich hoffe, Ihr genießt Euer Fest?“, fragte er.


  „Ja natürlich, ich fühle mich sehr geehrt“, gab Marcel höflich zur Antwort.


  Die eher zurückhaltende Art machte den Marquis stutzig. Doch er fragte nicht nach. Er nahm den jungen Mann beiseite.


  „Einige der Damen sind der Meinung, dass Ihr bereits jetzt eine gute Partie seid. Wie steht es mit Euch? Habt Ihr denn kein Interesse an der holden Weiblichkeit? Es gibt hier so einige, die Euch schöne Augen machen.“


  Marcel winkte verlegen ab.


  „Ich gedenke nicht, mich in nächster Zeit zu vermählen, wenn Ihr das meint. Der Tod meiner Mutter liegt mir noch schwer auf dem Herzen.“


  „Ich verstehe, aber ein so junger und hübscher Galan wie Ihr sollte auch der Liebe huldigen. Euch stehen viele Türen in den besten Kreisen offen. Schaut Euch nur mal um!“


  Marcel seufzte bei diesen Worten. Liebe hatte er nur als Kind von seinen Eltern erfahren. Elise hasste ihn, und andere Kinder hatten mit dem Finger auf ihn gezeigt, weil seine Hautfarbe nicht diese vornehme Blässe besaß, wie sie in Frankreich verlangt wurde. Außerdem stand ihm nicht der Sinn danach, eine eigene Familie zu gründen, nur weil es von ihm erwartet wurde. Dafür fühlte er sich viel zu jung. Er hatte noch so wenig von der Welt gesehen! Eine maßlose Traurigkeit überkam ihn plötzlich und es schien, als würde die Unbeschwertheit der Jugend von einer Minute auf die andere von ihm abfallen.


  Wieder ergriff der Marquis das Wort: „Versteht mich nicht falsch, Ihr seid an keine gesellschaftlichen Zwänge gebunden. Lasst Euch Zeit, um die Richtige zu finden.“


  Am liebsten hätte er den Satz mit „oder den Richtigen“ noch ergänzt, aber das wagte er nicht. Dafür legte er den Arm um seinen Schützling.


  „Wenn Ihr hier niemanden findet, um Euer Herz zu erwärmen, dann müssen wir die Auswahl vergrößern. Im nächsten Monat findet bei Hofe ein Maskenball statt. Alles, was Rang und Namen hat, wird dort erscheinen und auch wir reisen dorthin. Ich bin sicher, dass dieses Ereignis ein Wendepunkt in Eurem Leben sein wird.“


  Dieser Vorschlag sollte dem jungen Mann einfach nur Mut machen. Der Marquis konnte nicht ahnen, dass auch die Comtesse Elise zu diesem Ball in Versailles geladen war, das damals noch ein Jagdschloss war und ständig ausgebaut wurde, um die vielen Gäste zu beherbergen. Elise hatte tatsächlich vor, dieses königliche Fest zu einem Wendepunkt im Leben ihres Halbbruders zu machen!


  


  Dass der Marquis von ihrer Schuld wusste, ließ der Comtesse Saint-Jacques keine Ruhe. Nachdem die Kutsche des Herzogs ihren Landsitz verlassen hatte, rief sie einen der Diener zu sich.


  „Sagt, habt ihr sonst noch irgendjemanden in der Kutsche gesehen?“


  „Nein, Comtesse, die Fenster waren zugezogen, und der Kutscher hatte Mühe, die Pferde ruhig zu halten beim Gewitter. Dann hat es auch schon angefangen zu regnen.“


  „Aber ihr könnt nicht mit Sicherheit sagen, dass niemand mehr darin saß“, behauptete sie.


  Etwas in ihr warnte sie, dass der Marquis nicht allein gereist war und dass er ihrem Halbbruder alles erzählt hatte. Eine undenkbare Schmach für sie!


  „Nein, Madame, das können wir nicht.“


  Die Comtesse winkte, als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen.


  „Geht, geht, na los! Unnützes Pack.“


  Ihr ganzer Zorn richtete sich nun gegen den unschuldigen Diener, der nichts anderes getan hatte, als das Portal zu öffnen. Dieser zog sich eilig zurück. Die Wutausbrüche seiner Herrin waren gefürchtet.


  Als Elise dann wenige Tage später die Einladung des Monarchen zum Maskenball im Oktober erhielt, erschien ihr dies als gute Gelegenheit, den Marquis noch einmal zu treffen, um Klarheit über ihren Verdacht zu erhalten. Falls er jedoch mit Marcel dort auftauchen würde, hatte sie vorgesorgt. In ihrer Verkleidung als Pharaonin würde sie niemand erkennen, und vor der Demaskierung um Mitternacht wollte sie den Ball verlassen haben. Zu ihrem Kostüm würde ein prächtiger Ring gehören. Ein ganz besonderer Ring mit einem raffinierten Mechanismus. Ein reisender Händler hatte ihn aus Ägypten mitgebracht und ihr verkauft. Er zeigte einen aus Türkis geschnitzten Skarabäus, den man bei Bedarf aufklappen konnte, und der eine gefährliche Spitze verbarg, die mit dem tödlichen Gift einer Kobra getränkt war. Fast ein zu schöner Tod für ihren verhassten Halbbruder. Sie musste ihm nur nahe genug kommen, um wie eine Schlange zuzubeißen. Sollte dieser nicht anwesend sein, so würde sie sich zumindest an dem Marquis rächen können und damit indirekt an Marcel, der dann wiederum keinen Menschen mehr besitzen würde, der sich um ihn kümmerte. Sein ganzer Reichtum würde ihm dann auch nichts nützen. Elise erfasste eine teuflische Vorfreude.


  


  Bereits am Vortage des Maskenballs waren viele der hohen Gäste angereist. Versailles platzte fast aus den Nähten vor lauter Menschen, Viele von ihnen hielten sich geziert ihre Taschentücher vor die Nasen, denn Wasser und Seife wurde – wenn überhaupt – nur selten angewandt. Dafür tauchte man lieber in edle Duftwässerchen. Ganze Wolken von Parfüm schwebten so durch die Gänge des Schlosses, etwas, das dem Marquis wie auch dem Chevalier Saint-Jacques zuwider war. Dessen Mutter hatte ihn bereits als Kind regelmäßig in den Badezuber gesteckt. Weit mehr bewunderte Marcel die prächtige Ausstattung des Herrensitzes und die Deckenmalereien.


  Die Diener der Aristokraten mussten auf dem nackten Boden in der Küche oder in den Stallungen schlafen. Kaum ein Raum, der nicht belegt war. Marcel und der Marquis trafen am frühen Morgen des Festes ein. Für sie war ebenfalls eines der Gemächer vorgesehen, in dessen Mitte ein riesiges Himmelbett platziert war. Aus Platzmangel würden sie sich Zimmer wie auch Bett teilen müssen. Ein Aspekt, der den Neigungen des Marquis durchaus entgegen kam. Dieser hatte ebenfalls einen Diener aus seinem Schloss mitgebracht, der sich um ihrer beider Wohlergehen sorgte, das Gepäck auslud und die Kostüme für den Abend herrichtete. Marcel würde als Gott Apoll daher kommen, während der Marquis sich für den Höllenfürsten persönlich entschieden hatte. Die goldbestickte, ansonsten aber weiße griechische Tunika bildete einen hübschen Kontrast zu der leicht gebräunten Haut des jungen Saint-Jacques. Dazu trug er eine goldene Augenmaske, die nur die untere Gesichtspartie mit dem sensiblen Mund frei ließ. Das leicht gewellte, schwarze Haar fiel offen auf die Schultern. Eine prächtige Spange schmückte die Tunika auf der rechten Schulter. Das Tuch verlief unter der linken Achsel und ließ die linke Schulter frei. Ein breiter Oberarmreif war der Schmuck auf dieser Seite. Ein goldener Gürtel betonte die Taille, über die das Tuch locker drüber fiel. Das ganze endete in rockartigen Falten auf Kniehöhe. Ebenfalls goldene Schnürstiefel rundeten das Bild ab. Der Marquis war dagegen ganz in schwarz schimmerndes Tuch gekleidet, mit einem roten Umhang und einer ebenfalls roten Teufelsmaske. Nur seine markante Frisur mit den dunklen Strähnen im silbergrauen Haar würde ihn verraten, wenn man ihn persönlich kannte. Eine rote Schleife hielt das lange Haar hinten zusammen. Alle hatten sich in kostbare Kostüme gekleidet und repräsentierten die Geschöpfe der Mythologie ebenso wie historische Figuren. Nachdem der König seine Gäste, welche alle einzeln vom Marshall angekündigt wurden, begrüßt hatte – was allein drei Stunden in Anspruch nahm – eröffnete er den Ball. Das mehrköpfige Orchester spielte zum Tanz auf und der Champagner floss in Strömen. Der Marquis hielt sich lieber etwas abseits von dem Trubel und plauderte mit dem einen oder anderen der Gäste auf der Empore, von wo aus man den darunter liegenden Tanzsaal im Auge behalten konnte. Madame de Montespan – nun wieder rank und schlank – trat zu ihm in einem übertrieben jugendlichen Kostüm eines Blumenmädchens. Ihr künstlicher Leberfleck hatte nun die Form eines Herzens angenommen.


  „Ich danke Euch für Eure Unterstützung, Marquis. Meine Konkurrentin hat den Hof verlassen, da der Arzt ihr dringend zu einer Luftveränderung riet. Der König ist mir wieder wohl gesonnen, was vielleicht auch an Eurem kleinen Rezept für einen Liebestrank liegt.“ Sie kicherte leise.


  Der Marquis verbeugte sich.


  „Ich bin entzückt, Euch so wohlbehalten und fröhlich wieder zu sehen. Meine herzlichsten Glückwünsche zur Geburt Eurer kleinen Tochter.“


  Es folgten noch einige belanglose Höflichkeitsfloskeln. Die Geräuschkulisse in den hohen Räumen bestand aus einer Mischung aus Musik, Gesprächsfetzen und dem leisen Klirren von Kristallgläsern. Obwohl ihn immer wieder der ein oder andere Gast in eine Unterhaltung verwickelte, ließ Julien seinen Schützling nicht aus den Augen, der sich unten im Saal prächtig amüsierte. Der Gedanke, Marcel in dieser Nacht bei sich zu haben, ließ wohlige Schauer über seinen Körper rieseln. Er konnte es kaum erwarten, dass das Fest zu Ende ging.


  Der junge Chevalier unten im Tanzsaal wurde geradezu umschwärmt, wobei Julien bemerkte, dass die hübschen Dekolletes der schäkernden Damen ihn scheinbar wenig interessierten. Selbst der Sonnenkönig schien an ihm Gefallen zu finden, wandte er sich doch im Vorübergehen dem Jungen zu. Verkleidet als Göttervater Zeus begrüßte er seinen Standeskollegen aus dem Olymp natürlich mit scherzhaften Worten. Es hätte ein unbeschwertes, fröhliches Fest werden können, wäre da nicht Elise Saint-Jacques gewesen. Niemand hatte sie in dem figurbetonten, ägyptischen Kleid und der schwarzen Perücke bislang erkannt, hielt sie sich doch sonst von solchen Gesellschaften eher fern. Auch sie trug eine Augenmaske. Nicht, dass es ihr an Verehrern hier gemangelt hätte, nein, sie war auf der Suche nach einem ganz bestimmten Mann. Immer wieder blickte sie prüfend in die Menge. Den jungen Apoll erkannte sie sofort als ihren Halbbruder. Es kostete Elise Mühe, ihr potentielles Opfer zu umschmeicheln wie eines dieser kichernden Dämchen, die sich hinter ihren Masken und Fächern versteckten. Höfische Spielereien waren ihr fremd. Aber sie schaffte es, den hübschen Jungen auf einen der Balkone zu entführen. Die Luft war kühl, doch die Säle waren dermaßen überheizt, dass die frische Nachtluft den eifrigen Tänzern gut tat. Draußen roch es nach totem Laub. Für einen Moment waren sie allein, und Elise schlang die Arme um den schlanken Göttersohn, der seinerseits die Hände in ihre Taille legte. Sie gab vor, einen leichten Schwips vom Champagner zu haben und schäkerte mit ihm, um ihn abzulenken. Marcel, selbst ein wenig angeheitert, hatte keine Ahnung, wer ihn da umgarnte. Hinter seinem Rücken öffnete die Comtesse das verhängnisvolle Schmuckstück an ihrem Finger, drehte den Ring nach innen und presste den vergifteten Dorn in den Nacken von Marcel Saint-Jacques. Dieser schrie vor Schreck und Schmerz auf, da hatte Elise ihn schon verlassen. Er fasste sich an die Stelle zwischen den Schulterblättern, die er jedoch nicht erreichen konnte. Schon verschwamm die Umgebung vor seinen Augen, und die Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Er sank hilflos zu Boden. Für einen unbeteiligten Zuschauer musste es aussehen, als würde er seinen Rausch ausschlafen. Von Ferne dröhnten die Musik und das Gelächter der Gäste in seinen Ohren, wurden zu einem tosenden Rauschen, bis eine gnädige Ohnmacht seinen Geist einhüllte. Marcel bekam nicht mehr mit, wie starke Hände ihn hochhoben. Der Marquis war den beiden gefolgt, wurde jedoch doch die dicht gedrängte Menge aufgehalten, die bereits die Sekunden bis zur Demaskierung zählte. Das mächtige Glockenwerk einer Standuhr im Ballsaal hatte bereits die Mitternacht eingeläutet.


  Er beobachtete von Ferne, was die Unbekannte anrichtete, rief noch laut „Marcel, Attention!“, doch sein Ruf ging in dem Wirrwarr aus Stimmen und dem Stakkato der Violinen unter.


  Unsanft drängte Julien die edlen Damen und Herren beiseite, als er sah, wie sein Mündel danieder sank und die Ägypterin sich in Richtung Ausgang schlängelte. Um die Attentäterin konnte er sich jetzt nicht kümmern, doch er wusste, wer unter dieser Maske steckte! Nun war er gezwungen, zu handeln. Viel früher, als er es eigentlich geplant hatte.


  


  Den jungen Mann auf den Armen tragend machte der Marquis einen Satz auf die steinerne Brüstung des Geländers und schwebte sacht wie eine Feder auf den Rasen nieder. Innerhalb eines Glockenschlages befand er sich mit dem Ohnmächtigen in einem der hinter kunstvoll geschnittenen Buchsbaumhecken versteckten Pavillons, in die sich sonst nur die verliebten Pärchen zurückzogen. Hier waren sie unbeobachtet. Hier tat er das, wonach ihm schon so lange gelüstete. Für einen Sekundenbruchteil waren die mörderischen Fangzähne in seinem Mund zu sehen, bevor er sie in die zarte Haut des Halses versenkte. Dabei hielt er den Jungen wie einen kostbaren Schatz in den Armen. Er trank Marcels Blut in großen Zügen und damit auch das Schlangengift in seinem Kreislauf, dessen Wirkung nun ins Leere ging. Bevor der letzte Herzschlag verklang, vollführte er ein ungewöhnliches Ritual. Während des Trinkens leuchtete das Metall des schweren Siegelrings an seiner rechten Hand rot glühend auf. Aus dem flachen Oval in der Mitte erhob sich eine stilisierte Lilie. Dieses glühende Siegel presste er dem jungen Mann in den Nacken, dicht unter dem Haaransatz, wo es unter dem obligatorischem Zopf verborgen lag. Ein kurzes Zischen. Schon roch es nach verbrannter Haut.


  „Unsterblich bist du geboren, und unsterblich sollst du auf Erden wandeln“, murmelte Julien dabei wie ein kurzes Gebet.


  Als er den Ring entfernte, war das Zeichen ganz von selbst erkaltet. Aber er konnte deutlich hören, wie Marcels Herzschlag wieder kräftiger wurde. Dessen Körper passte sich in rasender Geschwindigkeit an sein zukünftiges Dasein in der Schattenwelt an. Nach wenigen Minuten schlug der neugeborene dunkle Engel die Augen auf. Schwarze Augen, die von nun an wesentlich mehr sahen als jeder Mensch. Er starrte den Marquis an, und in seinen Gedanken liefen die letzten Geschehnisse ab wie ein Bühnenstück. Marcel wusste, dass er tot war und dennoch lebte, bewahrt vor der Vergänglichkeit. Aber wie konnte das sein?


  „Wir müssen uns beeilen, mein Junge. Kommt, wir reisen unverzüglich ab. Es ist nicht gut, wenn Ihr in diesem Zustand hier in Versailles weilt. Ich werde Euch unterwegs alles erklären.“


  Er half Marcel auf, legte ihm seinen Umhang um die Schultern und geleitete ihn zur Kutsche. Er befahl seinem Diener, unverzüglich das Gepäck zu holen und die Pferde anspannen zu lassen. Verwundert ob der plötzlichen Abreise tat der Bedienstete, wie ihm geheißen wurde. Normalerweise blieben die Gäste des Königs mehrere Tage im Schloss. Er winkte einem der Lakaien, die in Versailles dienten, und befahl ihm, den König zu unterrichten, dass sein Mündel von einer plötzlichen Unpässlichkeit befallen worden war und unverzüglich heimgebracht werden musste. Inzwischen wurden die Rappen angeschirrt.


  Es folgte eine lange Fahrt, bei der die Pferde nicht geschont wurden. Zwei Tagesreisen dauerte es zurück zum Schloss Montespan, und es wurde nur Rast gemacht, um den Tieren eine Verschnaufpause zu gönnen. Langsam begriff Marcel, was aus ihm geworden war. Er hatte mittlerweile wieder normale Reisekleidung angelegt. Seine Sinne waren unglaublich verstärkt worden. Selbst den rasenden Herzschlag der Pferde konnte er hören und sogar voneinander unterscheiden. Es war nicht leicht, sich an diese Fähigkeiten zu gewöhnen und sie zu beherrschen. Sein Kopf dröhnte. Hin und wieder langte er mit seiner Hand in den Nacken, wo er deutlich das Brandmal von der Größe eines Daumennagels fühlen konnte. Der Marquis zeigte ihm wortlos den Ring, den er am Finger trug.


  „Die Lilie?“, fragte Marcel fassungslos. „Aber das ist doch das Zeichen der Verräter!“


  Julien lachte bitter auf.


  „Unsinn. Das ist eine dumme, menschliche Verzerrung unserer alten Riten, mein junger Freund. Noch bevor Frankreich dieses Symbol als Wappen für sich erwählte – und ich meine lange bevor –, galt die Lilie als Zeichen der Reinheit und Unsterblichkeit. Ich selbst bekam dieses Siegel von meinem Erschaffer, und auch Ihr werdet einen Ring von mir erhalten. Er wartet schon auf Euch nach unserer Rückkehr. Haltet ihn in Ehren.“


  „Aber was bedeutet das? Warum habt Ihr mich gebrandmarkt?“


  „Ich gebe zu, für unsereins ist dieses Symbol Mahnung und Erlösung zugleich. Das Zeichen unserer Verdammnis und unserer Unsterblichkeit. Jedes Mal, wenn Ihr Euren Durst stillt, wird der Ring an Eurem Finger erglühen, und wenn Ihr wirklich die Notwendigkeit seht, eine Seele in die Dunkelheit zu ziehen, dann dreht ihn herum und drückt ihn in das Fleisch des Sterbenden, bevor dieser den letzten Atemzug macht. Er wird die Vergänglichkeit hinter sich lassen und Euch in unsere Welt folgen. Ich gebe zu, dies wäre niemals zu diesem Zeitpunkt geschehen, wenn Eure Halbschwester Euch nicht auf dem Ball getäuscht hätte, um Euch auf heimtückische Weise zu töten. Ihr ward dem Gift einer ägyptischen Kobra ausgesetzt wie einst Kleopatra.“


  „Meine Schwester wollte mich ermorden und das nur, weil sie mich hasst und meine Existenz nicht ertragen kann?“, wiederholte der junge Saint-Jacques ungläubig.


  „Und Ihr habt mich zurückgeholt und gleichzeitig verdammt.“


  Seine Stimme klang ausdruckslos.


  Das markante Gesicht des Marquis blickte besorgt. Fürchtete der Junge ihn jetzt?


  „Es ist nicht so schlimm, wie Ihr denkt“, versuchte er, Marcel zu besänftigen. „Ihr müsst nicht töten! Seht, im Schloss gibt es über hundert Diener und genügend Vieh. Auch das Dorf ist in unmittelbarer Nähe. Nehmt nur ein wenig von allen und Euer Hunger ist für gut eine Woche gestillt. Ihr habt die Macht, den menschlichen Willen zu beeinflussen und sogar die Erinnerung an Eure Anwesenheit aus ihren Gedanken zu löschen. Wenn Ihr all dies ablehnen solltet, so mögt Ihr auch das Blut von Tieren zu Euch nehmen. Es ist nahrhaft, hält jedoch nicht sehr lange vor!“


  Marcels Augen weiteten sich.


  „Ich habe Euch in der Vergangenheit niemals bei einer solchen Tat beobachtet“, wandte er ein.


  Julien fühlte sich geschmeichelt.


  „Wohlan, ich schleiche mich nachts unbemerkt durch die geheimen Gänge in ihre Zimmer und in ihre Träume. Dabei achte ich darauf, niemals meine Spuren an einer sichtbaren Stelle ihres Körpers zu hinterlassen. Die Wunde ist so klein, dass man sie für einen Rattenbiss hält und verhielt binnen weniger Tage. Das eine oder andere Dienstmädchen würde sich mir auch freiwillig hingeben, allerdings nehme ich niemals Nahrung mit ins Bett.“


  Bei dieser Vorstellung musste Marcel unwillkürlich grinsen.


  „Danach lösche ich die Erinnerungen aus. Gute Nahrung macht den Blutverlust rasch vergessen. Wenn jemand fünf Jahre in meinen Diensten war, wird er reich entlohnt entlassen, und ich stelle neues Personal ein. Das ist das ganze Geheimnis. Und im Übrigen: Wir sind keine Ungeheuer. Viele Menschen schätzen unsere elitären Eigenschaften.“


  Bei diesem letzten Satz musste Marcel an das belauschte Gespräch mit Madame de Montespan denken. Aber nicht nur das kam ihm in den Sinn. Die Vorstellung, Pascals Blut zu trinken, gefiel ihm nicht. Der kleine Bretone war für ihn zu einem geschätzten Begleiter geworden, und er beschloss, ihm keinerlei Leid zuzufügen.


  „Was ist mit dem Sonnenlicht?“, fragte er nach.


  „Tageslicht schmerzt uns, kann uns sogar blenden, aber es tötet uns nicht. Viele Dinge sind aus Dummheit falsch überliefert worden oder wurden ganz bewusst falsch von den Vertretern der Kirche in Umlauf gebracht. Sorgt Euch also nicht, ich werde Euch mit allen Vorsichtsmaßregeln vertraut machen. Silber, zum Beispiel, kann uns fesseln. Hütet Euch nur vor zu hohem Blutverlust, alles andere können wir überwinden. Und natürlich solltet Ihr auch Euren Kopf nicht verlieren!“


  Die letzten Worte waren wohl eher sarkastisch gemeint. So schlecht hörte sich das gar nicht an! „Wie ist das mit dem Pfählen? Ist das auch nur eine Legende?“


  Julien seufzte ergeben.


  „Leider nicht! Diese Überlieferung entspricht der Wahrheit. Ein Degenstoß in Euer Herz ist genauso tödlich für Euch wie für einen Menschen. Hütet Euch also vor Duellen.“


  Diese Tatsache gefiel Marcel weit weniger. Eine weitere Frage brannte ihm auf der Zunge.


  „Hättet Ihr mich eigentlich auch gewandelt, wenn Elise nicht dieses Attentat auf dem Maskenball verübt hätte?“


  Julien kniff den Mund zusammen. Ja, er hätte es getan, doch sehr viel behutsamer. Die Kutsche eilte derweil weiter. Sein Schweigen war Marcel Antwort genug.


  „Warum ausgerechnet ich?“, wollte er dann wissen.


  „Ihr ward der Erste, der mein erkaltetes Herz wieder mit Wärme erfüllte. Euer Antlitz und Eure Unschuld waren es, die mich damals im Schankhaus magisch angezogen haben. Vom ersten Augenblick an empfand ich mehr als rein väterliche Gefühle für Euch.“


  Das war ein Geständnis, mit dem Marcel nun gar nicht gerechnet hatte.


  „Ihr liebt mich“, wiederholte er verblüfft mit wenigen Worten das Gesagte.


  Der Marquis nickte. Er spürte deutlich die Verwirrung und den Zwiespalt der Gefühle, die für ein Chaos im Inneren des jungen Mannes sorgten, ebenso wie die wachsende Macht seiner neuen Existenz als Vampir. Aber machte gerade diese Mischung ihn nicht noch begehrenswerter? Offenbar hatte Marcel sich immer noch nicht entschieden, welchen Neigungen seine Natur folgen sollte.


  


  Zurück auf Schloss Montespan geleitete der Marquis seinen Schützling in sein Arbeitszimmer. Der Diener war bereits vorausgeritten. Alles war auf die nächtliche Ankunft der Herrschaft vorbereitet worden. Julien drückte auf eine Platte in der Wandtäfelung hinter dem Kamin und wie von Geisterhand öffnete sich eine verborgene Tür. Der Marquis griff nach einem Kerzenständer. „Kommt!“, forderte er Marcel auf.


  Es ging eine kleine steinerne Wendeltreppe hinunter in einen fensterlosen Raum, der mit rotgoldenen Stofftapeten ausgekleidet war, die das Muster der Lilie tausendfach wiederholten. Eine schlichte Anrichte aus lackiertem Holz mit drei Schubladen, die frische Wäsche enthielten, stand darin. Darauf eine Karaffe und ein paar Gläser. Ein Kleiderschrank aus dem gleichen Holz befand sich an der gegenüberliegenden Wand. In der Mitte des Zimmers standen – zwei offene, mit kostbarer Seide ausgekleidete und mit schweren Bronzebeschlägen versehene Särge.


  „Zumindest dieser Teil der Überlieferung entspricht der Wahrheit“, dachte Marcel zynisch.


  Ein verschmitztes Lächeln huschte über das Gesicht seines Gönners.


  „Ich muss zugeben, darin habt Ihr Recht, allerdings können wir uns auch auf andere Weise vor dem Licht schützen. Wir brauchen nicht unbedingt zu schlafen. Doch ihr solltet dies tun, damit Eure Kräfte in Euch reifen können wie edler Wein. Außerdem müsst Ihr nun für Elise und die Welt tot sein. Erst wenn diese Generation nicht mehr auf Erden weilt, beginnt Ihr ein neues Leben. Nun zieht Euch um.“


  Marcel folgte der Aufforderung nur zu gerne nach der langen Reise. Aber seine Gedanken rasten. Auch die Tatsache, dass sie beide sich telepathisch unterhalten konnten, war ihm neu und befremdete ihn. Ganz offensichtlich konnte der Marquis seine Gedanken lesen. Aber er noch nicht die seinen!


  „Das kommt noch!“, lachte Julien. „Eure Wandlung ist noch nicht ganz abgeschlossen.“


  Er stellte dabei die Kerze auf die Anrichte neben der Karaffe.


  „Hegt Ihr eigentlich nicht die Absicht, Euch an Eurer gottlosen Schwester zu rächen?“, fragte er den Jungen dann geradeheraus.


  Marcel überlegte, während er in ein bequemes weites Hemd aus weißem Leinen und neue Beinkleider schlüpfte.


  „Nein, sie ist durch ihren Hass gestraft genug“, meinte er.


  Dann hielt er inne. Ihm war plötzlich eine andere Idee gekommen. Er wandte sich um und blickte dem Marquis fest in die Augen. Zum ersten Mal erkannte er in diesem Antlitz das Wissen von Jahrhunderten. Zu gern hätte er mehr über die Herkunft des Marquis erfahren, aber jetzt war er viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


  „Könnt Ihr es so einrichten, dass ich kurz vor dem Ableben der Comtesse erwache und ihr meine Aufwartung machen kann?“


  Der Marquis schaute erst verwundert, brach dann in ein lautes Lachen aus.


  „Was für eine herrliche Idee! Ihr wollt, dass Elise als alte Frau endet. Sie wird sich Zeit ihres Lebens in der Gewissheit wähnen, Euch beseitigt zu haben, und dann wollt Ihr kurz vor Ihrem Tode in jugendlicher Frische vor der Comtesse erscheinen. Das wird ihr einen Schlag versetzen! Wahrlich, das ist mehr wert als jede physische Rache. Was für ein kluger Bursche Ihr seid, wie geschaffen für ein Leben bei Hofe. Ich werde Euch rechtzeitig wecken, glaubt mir, das werde ich!“


  Zugegeben, bei diesem Gedanken konnte Marcel sich des Gefühls der Genugtuung und der Erwartung nicht entziehen. Dagegen der Gedanke, in einen dieser Särge zu steigen, behagte ihm weit weniger.


  Julien bemerkte sein Zögern und ergriff seine Hand.


  „Fürchtet Euch nicht. Ihr seid bei mir in guten Händen“, sagte er mit weicher Stimme, als er den jungen Mann zu einem der Särge führte und dieser vorsichtig hineinkletterte.


  Marcel legte sich flach hin. Der Marquis ging noch einmal zu der Anrichte, öffnete die oberste Schublade und entnahm ihr eine kleine Schachtel. Dann ging er zu seinem Mündel zurück. Er öffnete die Schatulle. Im Schein der einzelnen Kerze konnte Marcel erkennen, dass es sich um den Lilienring handelte, den auch Julien am Finger trug. Dieser kniete sich nun neben Marcels Sarg und steckte das Schmuckstück aus massivem Gold an dessen rechten Ringfinger.


  Der Junge blickte ihn unsicher an.


  „Wie ich schon sagte, halte ihn in Ehren. Ich werde dir später mehr darüber erzahlen“, flüsterte der Marquis, obwohl es hier unten keine Lauscher gab.


  Marcel nickte.


  „Vertrau mir“, sagte der Marquis und strich nun mit der rechten Hand über die Augen des jungen Vampirs.


  Dieser fiel in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


  Juliens Hand fuhr durch das leicht gewellte Haar des Ruhenden, drehte spielerisch eine Locke um den Zeigefinger. Er beugte sich über ihn. Zärtlich glitt seine Hand über die glatte Brust des Jünglings, die sich unter dem weißen Hemd gleichmäßig hob und senkte. Jetzt war Juliens Mund den Lippen von Marcel Saint-Jacques so nahe, dass er dessen kalten Atem in regelmäßigen Wellen spüren konnte. Er saugte ihn auf wie den Duft einer seltenen Rose und schloss die Augen dabei. Es war nur der Hauch eines Kusses, den er sich gestattete. Dabei überfielen ihn die Lust und Qual seines unerfüllten Verlangens. Er genoss diesen sinnlichen Moment, den er am liebsten für immer fest gehalten hätte. Dennoch erhob er sich und legte den Deckel auf Marcels Sarg.


  


  In den kommenden Jahren hielt ein Diener des Marquis de Montespan seinen Herrn über das Befinden der Comtesse Elise Saint-Jacques auf dem Laufenden und erstattete regelmäßig Bericht. Während Julien das Schloss auf eine längere Ruhephase aufgrund einer angeblichen Reise in die Kolonien vorbereitete, wartete er geduldig, dass der Gesundheitszustand der Comtesse sich aufgrund des voranschreitenden Alterungsprozesses verschlechterte. Die Jahre bis dahin vertrieb er sich mit nächtlichen Ausfahrten und Jagdausflügen, die mehr dazu dienten, seinen aufkeimenden Durst zu löschen, als Fleisch für die Küche zu beschaffen. Manchmal saß er aber auch einfach nur da und starrte stundenlang auf das Portrait von Marcels Saint-Jacques, welches der Maler inzwischen fertiggestellt hatte, und das nun gegenüber dem massiven Schreibtisch im Arbeitszimmer in einem goldenen Rahmen hing, während sein Schützling in dem geheimen Raum unter seinen Füßen schlief.


  


  Seit jenem verhängnisvollen Ball in Versailles hatte Elise das Anwesen der Saint-Jacques nicht mehr verlassen. Sie heiratete nie und flüchtete sich in eine Welt aus Wahnsinn und Einsamkeit, in der sie ihrer Dienerschaft das Leben zur Hölle machte, bis schließlich nur eine ältliche Hausdame das heruntergekommene Gebäude mit ihr gemeinsam bewohnte und das auch nur, weil diese großzügig dafür bezahlt wurde. Eben diese letzte Dienerin hatte der Lakai des Marquis bestochen, um an Informationen über deren Herrin zu kommen. Niemand hielt es lange bei der Comtesse aus. Selbst den Gärtner hatte Elise davon gejagt, so dass das einst so prächtige Gut mitsamt dem Garten jahraus und jahrein mehr und mehr verwahrloste. Elise war das egal. Sollte dieses Schloss mit ihren unliebsamen Erinnerungen darin doch genauso zugrunde gehen wie sie! Ihr war nur die Gewissheit wichtig, dass ihr Halbbruder tot war und nach ihrem Tode das Erbe ihres gemeinsamen Vaters nicht antreten würde.


  


  Eines Tages berichtete der Diener dem Marquis von der Lungenkrankheit, die die Comtesse ergriffen hatte und sie ins Bett verbannte.


  „Soso“, murmelte Julien de Montespan, „die Schwindsucht wird sie also dahin raffen.“


  Er gab dem Diener einen Silberling. Dieser verneigte sich tief und verließ das Arbeitszimmer. Julien öffnete die Geheimtür und begab sich in die Kammer, um Marcel Saint-Jacques zu wecken. Dazu bedurfte es nicht viel. Er hob den Sargdeckel hoch und warf einen Blick auf den friedlich Schlafenden. Er versagte sich eine Berührung, sondern forderte Marcel ihn in Gedanken auf zu erwachen. Dieser folgte dem Ruf des älteren Vampirs. Es dauerte eine gewisse Zeit, bis er die Orientierung und Erinnerung wieder gefunden hatte.


  Während Julien ihm ein Glas einschenkte, betrachtete er Marcel voller Stolz und Sehnsucht. Er reichte ihm das Glas. „Damit Du wieder zu Kräften kommst.“


  Nach dem belebenden Trunk aus der Karaffe, die in diesem Fall keinen Wein enthielt, fühlte sich der junge Mann wie neu geboren. Bis auf den weiterhin bestehenden Durst, den es noch zu löschen galt. Dazu fand sich später in der Bibliothek Gelegenheit, wo der Marquis einen weiteren Vorrat an Lebenselixier für ihn bereithielt. Nachdem Marcel sich in seinem eigenen Zimmer frisch gemacht hatte kam er wieder hinunter, und der Marquis berichtete ihm über die Ereignisse in der Zeit, die er verschlafen hatte. 1671 war Versailles zum Regierungssitz ernannt worden. Es folgten einige belanglose Plaudereien über die neuen Gegebenheiten bei Hofe, dann endlich informierte Julien sein Mündel über den bevorstehenden Tod der Comtesse. Ein seltsames Lächeln glitt über das schöne Gesicht von Marcel.


  „Ich werde Ihr heute Abend meine Aufwartung machen“, sagte er.


  „Ihr wollt doch nicht …“, mutmaßte der Marquis, aber der Junge brach in ein Lachen aus.


  „Nein, nein, das ewige Leben gönne ich meiner Halbschwester nicht. Nur einen kurzen Blick auf mich.“


  Ein erleichtertes Lachen des Marquis folgte.


  


  Der achte August 1697 war der Schicksalstag für Elise Saint-Jacques. An diesem Abend lag sie allein in dem großen Bett. Sie hatte am Tage zuvor schon reichlich Blut gespuckt, und selbst der Arzt aus dem Dorf konnte ihr nicht mehr helfen. Der schickte allerdings die Hausdame mit einer Kutsche los, um einen Priester für die letzte Ölung zu holen. Schuld und Bitterkeit hatten die Comtesse frühzeitig altern lassen. Ihr Geiz, die hohen Räume so wenig wie möglich zu heizen, führten zu dieser schleichenden Krankheit, die mit Husten begann und mit dem Tode endete, denn dieses Gemäuer war feucht geworden und hatte die Lungen der einsamen Frau über Jahre hinweg geschädigt. Elise wusste, dass es zu Ende gehen würde und harrte der Rückkehr ihrer letzten Dienerin. Statt ihrer kam ein anderer Besucher. Als sie kurz aus dem unruhigen Schlaf aufschreckte, erblickte sie den jungen Marcel in ihrem Gemach. Sie versuchte sich aufzusetzen, aber ihre Lungen schmerzten bei jedem Atemzug. Sie fiel zurück in die Kissen.


  „Seid Ihr ein Dämon, gekommen, um mich zu holen?“, fragte sie mit rasselnden Lungen.


  Marcel hatte kein Mitleid mit seiner Halbschwester. Er betrachtete sie völlig ausdruckslos, als er um die Liegestatt herumging. Die Welt der Sterblichen hatte er ja schon vor langer Zeit hinter sich gelassen.


  „Nein, Elise. Ich bin es wirklich und leibhaftig. Euer Halbbruder Marcel.“


  „Aber das ist unmöglich, ich habe Euch doch getötet.“


  Marcel lächelte.


  „Ihr habt es versucht, doch ein gütiges Schicksal hat mich gerettet.“


  „Ihr seid so, so unwahrscheinlich jung“, wunderte sich die Comtesse mit ungläubig geweiteten Augen.


  „Ich werde es auch bleiben“, versprach Marcel.


  Er stand nun ihr gegenüber, die Hände in die hölzernen Schnitzereien der fast brusthohen Bettumrandung gekrallt. Er öffnete den Mund und ließ die Sterbende einen Blick auf die makellos weißen Fänge seiner raubtierhaften Natur werfen. Elise bekreuzigte sich hastig, schlug dann die Hände vor die Augen.


  „Auch wenn Ihr es nicht sehen wollt: Das ist aus mir geworden und daran seid ihr nicht ganz unschuldig.“


  Den Bruder als Kreatur der Hölle zu sehen, war mehr, als das geschwächte Herz vertragen konnte. Es versagte den Dienst. Elise Saint-Jacques starb, ohne das letzte Sakrament empfangen zu haben. „Ich hoffe, Ihr findet gnädige Richter, wo immer Ihr auch seid“, sagte Marcel leise.


  Dann wandte er sich zum Fenster und ließ sich von dort hinter auf den Boden gleiten, um gleich darauf mit der Dunkelheit zu verschmelzen.


  Bei seiner Rückkehr wurde er bereits erwartet. Der Marquis hatte sich in bequemer Kleidung auf dem Sofa vor dem Kamin der Bibliothek nieder gelassen. Der Schein des Feuers spiegelte sich tausendfach in den Facetten der geschliffenen Kristallgläser und der Karaffe auf dem Tisch vor ihm. Ansonsten war das Zimmer unbeleuchtet. Das Knacken der Holzscheite begleitete die Gedankengänge des Marquis. Seitlich von ihm stand das mannshohe Fenster weit offen. Die milde Nachtluft des Spätsommers trug den Atem des blühenden Rosengartens darunter in den Raum. Ein leichter Regen hatte vor wenigen Stunden den Duft der Blüten noch intensiviert. Eine Nachtigall sang ihre letzte Serenade.


  


  In Gedankenschnelle war der junge Vampir durch die Nacht gereist und nutzte das offene Fenster als Entree. Er machte einen gelösten Eindruck.


  „Mir dünkt, dass sich der Schatten Eurer Vergangenheit aufgelöst hat“, bemerkte Julien zufrieden nach einem Blick in Marcels Gesicht.


  Der Marquis winkte ihn zu sich. Marcel zog Rock und Weste aus und machte es sich ebenfalls auf dem Sofa bequem. Julien schenkte ihm erneut aus einer der Karaffen ein.


  „Trinkt!“, forderte er ihn auf, als er ihm das Glas reichte. „Ein junger Hirsch hat dafür sein Leben gelassen. Das Blut von Wildtieren hat doch mehr Esprit als das unseres Stallviehs“, fügte er erklärend hinzu.


  Marcel nahm einen Schluck. Er lehnte sich zurück, legte den Kopf auf die Rückwand des Sofas. Das Glas hielt er in der linken Hand auf dem Sitz. Die rechte Hand lag locker auf der anderen Seite.


  „Der Alptraum ist zu Ende“, seufzte er. „Elise ist tot. Sie hat das Anwesen unseres Vaters völlig heruntergewirtschaftet. Es ist eine Schande.“


  Der Marquis schien zu überlegen.


  „Ihr wisst, dass die Ländereien an den König fallen, wenn Ihr Euer Erbe nicht geltend macht“, mahnte er dann. „Wir könnten Euch als entfernten Vetter vorstellen. Ich würde mich für Euch verbürgen.“


  Marcel schloss die Augen. Immer noch ruhte sein Kopf auf der Lehne. Das Kaminfeuer tauchte seine Haut in einen warmen Bronzeton, zeichnete jede Linie und Muskel als Schatten nach. „Makellos wie eine Statue“, dachte Julien bewundernd.


  „Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Dieses Kapitel ist beendet.“


  Julien legte seine Hand auf die des Jungen.


  „Ich verstehe. Und ich gebe Euch Recht. Besitz ist auf dieser Welt so vergänglich wie die Zeit“, gab er zur Antwort.


  Freudig bemerkte er, dass Marcel ihm dessen Hand nicht entzog. Nach einer kleinen Weile schlug der junge Mann die Augen auf, trank sein Glas leer und stellte es auf den Tisch. Er wandte sich zu dem Älteren und setzte sich leger auf die Couch, ein Bein angewinkelt, den rechten Arm auf der Rücklehne und blickte seinem Erschaffer in die tiefblauen Augen.


  „Erzählt mir von Eurer Wandlung“, bat er ihn. „Ich will mehr über unser Dasein erfahren!“


  Julien hob verwundert die Augenbrauen und lächelte. Er war eine attraktive Erscheinung, die die künstlichen Modetrends der Zeit nicht nötig hatte. Und wenn er lächelte wie jetzt, wirkte der Marquis sogar fast jugendlich.


  „Gut, so sei es. Ich will Euch einige unserer Geheimnisse enthüllen“, kündigte er an.


  Er schenkte sich noch einmal ein und begann seinen Bericht:


  „Es geschah auf einer meiner zahllosen Reisen. Ich besuchte das alte Griechenland ebenso wie die anderen Mittelmeerländer, müsst Ihr wissen. Im Morgenland lehrte man mich, die Kunst der Sterndeutung. Jahrelang war ich von zuhause fort. Meine Eltern mussten mich oft tot geglaubt haben, aber ich schrieb ihnen, so oft ich konnte. Bis ich eines Tages zurückkehrte und meine Eltern nicht mehr da waren.“


  Das hörte sich nach einer traurigen Geschichte an, fand Marcel. Es erinnerte ihn ein wenig an seine eigene.


  „Mein älterer Bruder verwaltete die Ländereien, aber es zog ihn mehr an den Hof nach Paris. Ich versprach ihm, mich um das Schloss zu kümmern, wenn er mich noch eine letzte Reise machen ließe. Er stimmte zu. Ich besuchte also Konstantinopel und die östlichen Länder, danach wollte ich über England heimkehren. Auf der Überfahrt von Constantza nach London gab es nur einen einzigen Passagier außer mir an Bord, einen rumänischen Grafen. Dieser ließ sich aber nur in der Dämmerung an Deck blicken und blieb ansonsten in seiner Kabine. Bald bemerkte ich, dass ein Mitglied der Crew nach dem anderen erkrankte. Wie von einem seltsamen Fieber ergriffen lagen sie in den Kojen und fantasierten. Der Schiffsarzt konnte ihnen nicht helfen. Bald gab es die ersten Todesfälle. Die einfachen Matrosen munkelten von einem Fluch. Ich selbst war mir bald nicht mehr sicher, ob wir England gesund an Leib und Seele erreichen würden, denn auch mich hatte dieses Fieber ergriffen. Alpträume quälten mich, und ich spürte, wie das Leben jede Nacht mehr aus mir heraus rann. Dann, eines Nachts, bemerkte ich den Rumänen an meiner Koje. Er fragte mich, ob ich leben wolle. Ich konnte nur noch mit dem Kopf nicken. Den Rest kennst du ja. Er gab Segen und Verdammnis durch das Siegel der Lilie an mich weiter. All das geschah vor vielen Jahren, genauer gesagt im fünfzehnten Jahrhundert. Der Graf gab mir diesen Ring und erklärte mir dessen Bedeutung. In London trennten sich dann unsere Wege, und ich habe ihn nie wieder gesehen. Er entließ mich mit allen Segnungen unserer Rasse.“


  „Und mit dessen Fluch“, vollendete Marcel den letzten Satz innerlich.


  Eine kurze Zeit blieb es still.


  „Nun ja, die Adelskreise in Europa sind weit verwinkelt, und so fiel es mir nicht schwer, mich immer wieder als verschollen geglaubtes Mitglied in den Familienstammbaum einzuschleichen und so dieses Schloss zu behalten. Die Ewigkeit ist nicht leicht zu bewältigen hier auf Erden. Bald wird es übrigens für mich Zeit, wieder einige Jahrzehnte zu ruhen.“


  Marcel bekam eine Ahnung, was ihm in der Zukunft bevorstand.


  „Was habt Ihr nach Eurer Rückkehr gemacht?“, wollte der junge Mann jetzt wissen.


  Ein bitteres Lachen war die Antwort. Die Erinnerung trieb den Marquis dazu, sich zu erheben und in der Bibliothek auf und ab zu gehen. Ganz nebenbei schloss er das Fenster und zog die Vorhänge zu. Marcel folgte ihm mit den Augen. Endlich erzählte er weiter.


  „Es war die Zeit der Hexenverfolgung. In ganz Europa brannten die Scheiterhaufen. Die Kirche wütete unter den heilkundigen Frauen und verleitete ehrliche Bürger dazu, einander anzuklagen. Keine gute Zeit für die Menschen, mein Junge.“


  Julien atmete tief durch.


  „Ich begann also mein Werk in den Gefängnissen. Viele der unschuldig Angeklagten flehten um Erlösung von der Folter. Ich folgte nachts ihrem Rufen, und das tue ich noch heute.“


  Das also machte der Marquis auf seinen nächtlichen Ausflügen! Er reiste zwar in der Kutsche fort, doch diese fuhr nur außer Sichtweite. In den schützenden Wäldern verließ der Marquis das Gefährt und kehrte erst kurz vor dem Morgengrauen zurück. Gaspard, der treue Kutscher und gehorsame Diener des Marquis, hatte diesen als „Blutspender“ bereits durch Jahrhunderte begleitet, ohne selbst zum Untoten gewandelt zu werden. Seine Lebenszeit lag in den Händen des mächtigen, alten Vampirs. Nun wartete er auf dem Kutschbock auf das Mündel des Marquis, um es wieder zum Schloss Montespan zu bringen.


  „Ja, mein lieber Marcel“, nickte der Marquis jetzt, „auch Ihr seid zum Rédempteur, als Erlöser, ausersehen. Von heute an werde ich Euch lehren, wie Ihr diese Aufgabe ehrenvoll erfüllt. Nicht jeder Vampir ist dieses Siegels würdig, nur jene, die ihre Fähigkeiten in den Dienst der Gnade stellen!“ Damit hätte Marcel Saint-Jacques niemals gerechnet. Julien hatte ihn zum Racheengel gemacht! Dabei hatte er als Mensch doch so große Pläne gehabt. Aber all das war jetzt hinfällig geworden. Seine Gedanken schwirrten erneut durch seinen Kopf wie zu Beginn seiner Wandlung.


  „Gibt es eigentlich viele von uns?“, fragte Marcel jetzt neugierig.


  „Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Wir erkennen einander, lange bevor wir uns sehen, das ist alles, was ich weiß. Viele Dinge habe ich erst selbst erlernen müssen.“


  „Was hat es denn mit diesen Spiegelbildern auf sich?“


  „Wir selbst können uns durchaus im Spiegel betrachten, wie Ihr wisst. Die Menschen sehen uns eher als geisterhafte Erscheinung. Aber wer achtet bei einer großen Gesellschaft oder auf einem Ball schon auf ein einzelnes Spiegelbild?“


  „Aber wenn wir uns so sicher fühlen können, wieso sprecht Ihr dann von einer Ruhezeit?“


  Der Marquis blickte ihm tief in die Augen.


  „Das ewige Leben kann manchmal recht langweilig werden. Eine Sekunde ist für uns so lang wie ein Tag. Die meiste Zeit über sind wir Zuschauer im Ränkespiel der Menschen. Herrscher kommen und gehen, ebenso wie die Kriege. Es gibt gute und schlechte Zeiten, auch für uns. Jetzt ist eine schlechte Zeit.“


  Marcel verstand nur bruchstückhaft, was der Marquis sagen wollte. Da streckte Julien seine Hand aus und legte sie flach an die Wange des Jungen. Dieser sah nun in seinem Kopf die Bilder, die der Marquis ihm zeigte. Bilder von blutigen Schlachten, bei denen die Vampire sich gütlich taten. Sie nahmen den Sterbenden und Verletzten den letzten Schmerz, wenn der Klang der Schwerter und das Donnern der Kanonen verklungen waren.


  „Dann warten wir also auf einen Krieg?“, rief Marcel erschrocken aus.


  Jetzt erhob auch er sich vom Sofa. Das stand so völlig im Widerspruch zu dem, was Julien ihm zuvor erzählt hatte. Dieser nahm einen tiefen Atemzug.


  „Ja, ich weiß, das klingt grausam. Aber die Gefahr der Entdeckung steigt in langen Friedenszeiten enorm an. Wir sind eben Götter und Dämonen zugleich“, gab er zu.


  „Deshalb müsst Ihr sorgfältig wählen, wem Ihr das Siegel der dunklen Macht aufprägt. Ihr seid verpflichtet, Eurem Schützling alle unsere Regeln zu lehren, sonst …“


  „Sonst was?“


  „Sonst werden jene Monster geschaffen, die ganze Landstriche in Angst und Schrecken versetzen und unsere Rasse in Verruf bringen. Blutgierige Kreaturen, die nur ihren Durst stillen wollen und ohne Sinn und Verstand Leben nehmen.“


  „Daher also die vielen schrecklichen Legenden über uns.“


  Marcel begriff langsam, worum es bei den Vampiren in Wirklichkeit ging und welche Verantwortung er mit der dunklen Macht übernommen hatte. Er würde einige Zeit brauchen, um das Gesagte zu verkraften. Er war Herr über Leben und Tod. Richter und Henker zugleich!


  Der Marquis ergriff seine Hand.


  „Kommt, wir wollen beide ruhen, bis das Schicksal uns wieder auf den Plan der Weltgeschichte ruft! Ich habe bereits alles vorbereitet.“


  Widerspruchslos ließ Marcel sich fortführen, hinunter in die Kammer, die ihm bereits so vertraut war. Nach so kurzer Zeit erneut in seinen Sarg zu steigen, widerstrebte ihm etwas. Zu gern hätte er den Sommer und seine neuen Fähigkeiten noch ausgekostet. Diesmal aber würde er nicht allein hier unten sein, und das war immerhin ein Trost.


  Julien spürte seine Verunsicherung. Obwohl es hier unten stockdunkel war, konnten sie einander sehen.


  „Fürchtet Euch nicht vor der Zukunft“, meinte Julien, und der Junge hatte das Gefühl, dass nicht allein die Zeit damit gemeint war.


  „Während wir nebeneinander ruhen, werde ich Euch durch unsere mentale Verbindung all die Dinge lehren, die für Euch von Wert sind“, versprach er und wies auf den Sarg.


  Wortlos stieg Marcel erneut in die Ruhestätte und ließ den Deckel über sich schließen. Der Marquis tat es ihm nach.


  


  Bis zum Jahre 1788 verbrachte Schloss Montespan fast ein ganzes Jahrhundert in einer Art Dornröschenschlaf. Verwaltet wurde es derweil von einer Kanzlei in Paris, die für die Aufrechterhaltung des normalen Betriebes Sorge trug. Offiziell waren der Marquis und sein Mündel zu einer längeren Schiffsreise aufgebrochen. Während auf der Erde einige Generationen geboren wurden und wieder erloschen, schliefen die beiden Vampire in der unterirdischen Lilienkammer. Bei ihrem Erwachen herrschte in Versailles Ludwig der XVI. und an seiner Seite Marie-Antoinette mit ihrer hemmungslosen Verschwendungs- und Spielsucht. In der Stadt Paris gärte es. Hunger und Unmut über die wachsende Steuerlast ließ das Volk gegen die adelige Herrschaft aufbegehren. Geheime Pamphlete wurden verteilt. Im Untergrund formierte sich der Widerstand. Der König hatte neue Regimenter in die Stadt befohlen, nachdem ihm mitgeteilt wurde, dass mehrere Landsitze seines Hofstaats vom Pöbel gebrandschatzt worden waren. Aber je mehr Soldaten patrouillierten, desto unruhiger wurde das Volk. Es war keine gute Zeit für zwei Vampire, die den Adelskreisen angehörten!


  


  Mit dem Bekanntwerden der Rückkehr des Marquis und seines Mündels auf Schloss Montespan wurde die Lunte der Revolution auch an das nahe gelegene Dorf gelegt. Der Hunger trieb die verarmten Menschen zu Wilderei und Plünderungen, die von Seiten der königstreuen Miliz mit harten Strafen geahndet wurden. Da wurde auch der eine oder andere Baum zum Galgen. Die Unruhen verstärkten sich im Jahre darauf. In Paris wurde die Bastille gestürmt, und der Marquis traf neue Vorbereitungen. Ständig warteten zwei der Pferde gesattelt im Stall. Viele seiner Diener waren bereits weggelaufen und hatten sich den Revolutionsrufen angeschlossen. Es dauerte nicht lange, als sich auch eine Bande marodierender Bauern im Schutze der Nacht dem Schloss Montespan näherte. Sie trugen Fackeln, Mistgabeln und Sensen in den Händen. Ungewaschene Gestalten in zerrissener Kleidung sangen Protestlieder und riefen immer wieder „Nieder mit dem Adel!“


  Die wenigen verbliebenen Diener im Schloss würden die Menge kaum aufhalten können, wenn sie das überhaupt wollten. Das war auch Julien de Montespan klar. Er schickte Gaspard mit der Kutsche los, dessen adeliges Symbol auf dem Wagenschlag mit schwarzer Farbe übermalt worden war. Der Diener sollte ihn am gewohnten Treffpunkt hinter dem Wald erwarten. Anschließend rief er Marcel zu sich in die Bibliothek.


  „Rasch, unsere Wege müssen sich für kurze Zeit trennen, mon Cher. Zieht Euch die Kleidung eines Bediensteten an und erwähnt mit keinem Wort Euren Titel oder Namen!“, befahl er ihm.


  Aber Marcel weigerte sich zu gehen.


  „Was wird aus Euch? Wir beide könnten doch …“ „…dem Pöbel den Garaus machen“, hatte er sagen wollen, da wurde er forsch unterbrochen.


  „Macht Euch um mich keine Sorgen, tut, wie Euch geheißen!“


  Der Marquis ging entschlossenen Schrittes auf seinen Schützling zu. Sein Gericht verriet die Anspannung.


  „Sie werden das Schloss niederbrennen, und wir sind vor Feuer nicht gefeit! Ich werde versuchen, sie von Euch abzulenken, mein teurer Freund“, mahnte er eindringlich.


  Marcel war zurückgewichen und stand nun mit dem Rücken zur Wand.


  „Ist es das, was Ihr wolltet? In solch unruhige Zeiten zurückkehren?“, fragte er verständnislos.


  „Ihr könnt diese Situation noch nicht beurteilen. Für uns kommt eine Zeit des Überflusses. Wir treffen uns in Paris!“


  Julien befand sich nun dicht vor ihm. Er trug eine Samtweste über dem weißen Hemd passend zu seinen dreiviertellangen Hosen. Eine elegante Erscheinung, die einen herben Duft ausstrahlte, der Marcels Sinne verwirrte.


  „Sagt mir, empfindet Ihr etwas für mich?“, fragte Julien leise.


  Der junge Mann nickte. Da packte der Marquis Marcels Kopf mit beiden Händen und presste seine Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss auf dessen Mund. Draußen wurde bereits gegen das Eingangstor gehämmert, die ersten Fensterscheiben gingen zu Bruch. Brennende Fackeln flogen in das Gebäude, entzündeten in Sekundenschnelle die schweren Vorhänge und Teppiche. Aber es war nicht die Hitze des nahenden Feuers, die Marcels Körper zum Glühen brachte. Dieser Kuss war so unerwartet gekommen. So intensiv, zärtlich und voller Verzweiflung, dass auch er die Hände um Julians Taille legte und seinem Verlangen Raum gab.


  Dann aber riss der Marquis sich los.


  „Jetzt könnte ich sogar für Euch sterben!“, rief er mit Elan aus.


  Seine dunkelblauen Augen funkelten übermütig. Er stieß den Jungen von sich, der ihn entgeistert anstarrte.


  „Eilt Euch und beherzigt, was ich Euch gelehrt habe! Nehmt!“, rief er ihm noch nach und warf ihm einen Beutel mit Goldmünzen zu.


  Dann rannte er aus der Bibliothek. Was hatte er vor? Wollte er sich ganz allein gegen die Meute stellen? Ganz bestimmt nicht. Marcel wollte ihm nacheilen, aber ein „Nein“ hallte in seinen Gedanken wider. Der Marquis musste also noch in der Nähe sein! Saint-Jacques löste sich aus seiner Bewegungslosigkeit und lief hinunter durch die Küche, die an den Wohntrakt für die Dienerschaft grenzte. Dort fand er ein paar abgetragene Kleidungsstücke, die er hastig anzog. Auch einen der Kutschermäntel nahm er mit. Das meiste Personal war bereits geflohen oder zog plündernd mit den Bauern durch die Zimmer. Nachdem sie alle wertvollen Dinge zusammengerafft hatten, legten sie überall Brände. Ihr Lachen und Singen drang in Marcels empfindliche Ohren. Zum ersten Mal empfand er Abscheu und Hass gegen die Menschen, die ihm wieder alles nahmen, was ihm lieb und teuer war. Dass es hier um politische Dinge ging, war ihm egal. Dafür hatte er sich nie interessiert. Ungesehen erreichte Marcel die Stallungen und löste die Zügel eines kräftigen Grauschimmels. Die Tiere waren bereits unruhig, witterten sie doch die Flammen, die aus dem Hauptgebäude züngelten. Beide Stockwerke brannten mittlerweile lichterloh, und das Dach begann bereits stellenweise einzustürzen. Das Skelett der Dachbalken ragte schwarz im Licht des Feuers hervor. Marcel führte das Pferd durch eine zweite Tür, die direkt in eine der Koppeln mündete. Draußen zog er den Sattelgurt fest, hüllte sich in den Mantel, zog einen Hut tief ins Gesicht und sprang auf den Gaul, der sich kurz aufbäumte und ihn dann in die Nacht hinaustrug. Mit einem Satz sprang er über den Holzzaun der Koppel hinweg und galoppierte hinaus auf die Felder. Nur der Mond beobachtete seine Flucht. Doch halt. Nicht nur der Mond. Der Marquis stand hoch erhoben auf dem Dach des Stallgebäudes und blickte seinem davon reitenden Schützling nach. Hinter ihm lodernden die Flammen aus den brennenden Gebäuden. Auch er trug mittlerweile die einfache Kleidung eines Reisenden. Sein Umhang wehte leicht im Nachtwind. Unter dem rechten Arm trug er das in Tuch eingeschlagene Bildnis von Marcel Saint-Jacques. Allein deshalb war er in das Arbeitszimmer gelaufen. Es sollte nicht ein Opfer der Flammen werden wie die übrigen Kostbarkeiten im Schloss. Doch diese bedeuteten ihm nicht halb so viel wie dieses eine Bild. Nachdem er Marcel in Sicherheit wusste, schnappte der Marquis sich das zweite gesattelte Pferd. In Kürze würden die Bauern auch hier nach Wertsachen suchen und die edlen Rösser stehlen. Bereits jetzt hatte der Pöbel einen Wagen eingespannt und diesen voll geladen mit allem, was die Plünderer tragen konnten. Die Vorräte aus der fürstlichen Küche waren ebenso darunter wie kleine, intarsienverzierte Möbelstücke. Noch waren sie mit der Plünderung der Nebengebäude beschäftigt, wo sie lebende Gänse und Hühner fanden. Mehrere Männer schoben soeben einen zweiten Wagen aus der offenen Remise, für den sie Kutschpferde brauchen würden!


  Der Marquis nahm den gleichen Weg wie Marcel, wandte sich aber dann in Richtung Wald. Als er den treuen Diener mit der Kutsche bemerkte, parierte er den dunkelbraunen Hengst durch.


  „Warte noch!“, rief er Gaspard zu.


  Er stieg ab, schlang die Zügel an ein Rad, öffnete den Schlag und schien unter einem der Polstersitze etwas zu suchen. Ein verborgener Mechanismus öffnete einen zweiten Boden, und er ließ das Bild dahinter gleiten. Niemand wusste von diesem Versteck. So etwas war immer nützlich, wenn man etwas vor Wegelagerern verbergen wollte. Dann band er sein Pferd wieder los. Er gab Gaspard den Befehl, mit der Kutsche zur Grenze in Richtung der Grenze zu fahren und Zuflucht in Spanien zu suchen. Dabei sollte er Nebenstrassen benutzen und sich möglichst unauffällig verhalten. Später wollte er nachkommen. Der Kutscher nickte stumm und knallte mit der Peitsche. Die vier Rappen legten sich ins Geschirr und galoppierten davon.


  Der Hengst des Marquis war nur mit Mühe zurückzuhalten und tänzelte an den Zügeln. Der Marquis klopfte ihm beruhigend den Hals und stieg wieder auf. Er schien kurz zu überlegen, welchen Weg er einschlagen sollte. Da hörte er hinter sich die schwer beladenen Wagen der grölenden Bauern heran nahen. Er gab dem Pferd die Sporen und ritt in Richtung Hauptstadt davon. Dort gab es Menschen, die ihn brauchten.


  So uneigennützig war seine Wahl allerdings nicht. Paris würde ihm jetzt mehr bieten als die früheren, oberflächlichen Vergnügungen. Dort erwartete ihn frisches Blut!


  


  Am Stadttor hielt ihn eine der Bürgerwachen an. Nach Einbruch der Dunkelheit brannten Fackeln an den Toren. Viele Soldaten hatten sich der Bürgerwehr angeschlossen und liefen in halb zerrissenen Uniformen umher. Nachts war Paris ein unruhiges und gefährliches Pflaster geworden. Jeder, der sich der Revolution angeschlossen hatte, trug mittlerweile eine der blau-weiß-roten Kokarden, entweder am Hut oder am Kleid. Wer dieses Zeichen nicht bei sich trug, musste damit rechnen, auf der Stelle getötet zu werden. Die Revolutionäre hatten sich bewaffnet und trugen Gewehre mit aufgepflanzten Bajonetten in der Hand oder Pistole und Degen am Gürtel. Der Marquis hatte sich ruhigen Schrittes den Wachen genähert und machte keinerlei Anstalten, sich zu wehren. Es war besser, nicht aufzufallen.


  „Wer bist du und woher kommst du?“, wollte der bärtige Jakobit vor ihm wissen.


  „Mein Name ist Julien, und ich komme aus dem Languedoc. Ich war dort der Stallmeister eines dieser verfluchten Adeligen.“


  So erklärte er das edle Pferd, auf dem er ritt. Zudem war es Usus, dass Diener nur einen Vornamen besaßen. Niemand fragte nach deren Herkunft oder Abstammung.


  „Und was führt Euch nach Paris?“, misstrauisch kniff der Bärtige die Augen zusammen.


  „Ich hörte von eurem Aufstand, stahl ein Pferd und möchte mich euch anschließen, um diesem adeligen Pack den Garaus zur machen.“


  Der Marquis schien solche Situationen nicht zum ersten Mal zu erleben und legte eine überzeugende Schauspielkunst an den Tag. Der Bärtige warf sich stolz in die Brust. „Ha, das ist eine gute Einstellung, Mann. Seid willkommen, wenn Ihr einen solch langen Weg hinter Euch gebracht habt, um für unsere gute Sache zu kämpfen. Hier nehmt das und wagt es nicht, dieses Zeichen unserer Freiheit abzunehmen.“


  Mit diesen Worten bekam der Marquis, der nun keiner mehr sein durfte, eine der Kokarden gereicht, die er bereitwillig ansteckte.


  „Im Gasthaus Le Coq Rouge in der Rue Lafayette findet Ihr unseren Kommandeur. Lasst Euch von ihm in Eure neue Aufgabe einweisen“, rief ihm der Wachhabende noch hinterher, nachdem er ein paar Meter weiter geritten war. Grüßend hob Julien seine Hand an den Hut, als Zeichen, dass er verstanden hatte.


  


  Marcel Saint-Jacques wusste zunächst nicht, wohin er sich überhaupt wenden sollte. Warum hatte sein Freund und Gönner ihm nicht einen Ort genannt, wo sie sich treffen konnten? Er fühlte sich plötzlich von dem Marquis allein gelassen. Erst dieser überwältigende Beweis seiner Zuneigung und nun? Marcel fühlte sich jeglicher Sicherheit beraubt. Immer deutlicher wurde die Gewissheit, dass es für Geschöpfe wie ihn keine dauerhafte Zuflucht geben konnte. Zunächst aber galt es, eine Unterkunft zu finden, bevor in wenigen Stunden der Tag anbrach! Hinter einer Weggabelung entdeckte er den Schimmer eines Lagerfeuers und hielt darauf zu. Ein Hund begann, bei seinem Näherkommen zu bellen, und eine zischende Stimme befahl dem Tier, Ruhe zu geben. Der junge Chevalier erkannte, dass es sich um einen kleinen Wanderzirkus handeln musste, der hier Rast machte. Die buntbemalten Wagen ließen darauf schließen, dass sie aus dem fernen Italien stammten. Ein paar angepflockte Ponys grasten in der näheren Umgebung. In einem Käfigwagen taumelte ein großer Tanzbär mit einem Ring durch die Nase gelangweilt von einer Pfote auf die andere. Vor einem der Feuer saß eine alte Frau, daneben ein knurrender Wolfsspitz, der den Reiter nicht aus den Augen ließ. Marcel stieg vom Pferd und nahm grüßend den Hut ab. Die Alte betrachtete den nächtlichen Ankömmling von oben bis unten. Unter dem wallenden grauen Haar lag ein herbes Gesicht, gezeichnet mit dem Spuren eines entbehrungsreichen Lebens. Ihre Kleidung war ärmlich aber sauber. Ein Schultertuch wärmte sie zusätzlich. Dunkelbraune Augen schienen durch Marcel hindurch zusehen, blieben für einen Moment an dem Ring an seiner Hand hängen.


  „Ich weiß, was du bist!“, meinte die Alte und deutete mit einem Stock auf das Schmuckstück. Marcel hob die Arme.


  „Ihr braucht Euch nicht zu fürchten.“


  „Tue ich nicht, mein Junge, tue ich nicht. Deine Hautfarbe verrät dich nicht unbedingt als Franzosen, aber dieser Ring verrät deine Herkunft!“, erwiderte die Zigeunerin zynisch.


  Ihre Stimme klang wie ein heiseres krächzend.


  „Besser du trägst ihn mit einer Kette um den Hals. Oder gib ihn gleich mir!“, schlug sie vor und klopfte sich lachend mit der Hand auf das Knie.


  Aus dem Wagen hinter ihr ertönte die barsche Stimme eines Mannes, der fluchend um Ruhe rief. Die alte Frau legte den Finger auf den Mund.


  „Das ist Giacomo, ein alter Griesgram und mein Sohn. Eigentlich sollte er die Nachtwache halten, aber er trinkt zuviel, und ich kann sowieso nicht schlafen.“


  Sie stand mühsam auf und winkte ihn vom Feuer fort. Sein Pferd hinter sich her ziehend, folgte Marcel ihr. Dabei überlegte er immer noch, ob ihre Anspielung über ihn sich auf die adelige Herkunft oder seine Existenz als Vampir bezog. Die Alte klopfte leise an die Tür eines anderen Wohnwagens, die kurz darauf von einer jungen Schönheit mit schwarz glänzendem Haar geöffnet wurde.


  „Graziella, hier ist ein Gast, den du verbergen musst. Er sollte sich stets im Schutze der Nacht aufhalten.“


  Sie deutete mit den Augen auf die Hand des Jungen. Die mit Graziella Angesprochene schaute zu Marcel, und was sie sah, schien ihr zu gefallen. Auch sie erkannte das Zeichen auf seinem Ring. Dennoch bat sie ihn hinein. Die alte Zigeunerin schleppte sich zurück zu ihrem Feuer.


  Marcel sattelte sein Pferd ab, band es am Wagen an und ging dann über die herunter gelassene hölzerne Stiege in das Innere. Graziella, die ihn während der ganzen Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte, schloss hinter ihm die Tür. Sie trug einfache Kleidung bestehend aus einer weißen, schulterfreien Bluse und einem bunten Rock. Schuhe besaß sie keine. Die schöne Fremde zündete eine Kerze an. Sie wies ihm eines der engen und dicht aneinander stehenden Betten zu, von denen es nur zwei im Wagen gab. Das ganze Gefährt war vollgestopft mit allerlei Hausrat, Vorräten, Kostümen und einem ungewöhnlich großen Korb.


  Als sie Marcels Blick folgte, meinte Graziella nur „Meine Schlange lebt darin. Ich trete als Tänzerin auf.“


  Sie hob den Deckel des Korbes hoch und ließ ihn einen Blick auf den riesigen, goldfarbenen Python werfen, der sich darin zusammengerollt hatte. Marcel konnte die Frau nur für ihren Mut bewundern, wenn er sich vorstellte, dass sie dieses Tier mit dem Umfang eines Männerarmes sich um ihren schlanken, wohlgeformten Körper winden ließ. Aber diese Vorstellung reizte ihn gleichzeitig. Um seine Verlegenheit zu überspielen, legte er Umhang und Hut ab, zog die Stiefel aus und legte sich auf das unbequeme Bett, dessen Strohmatratze ihn durch die Decke piekte. Graziella lachte leise auf, als sie sein Unbehagen bemerkte.


  „Ihr seid es wohl nicht gewohnt, als einfacher Mann zu leben“, stellte sie spöttisch fest.


  „In der Tat, da habt Ihr recht!“, seufzte Marcel. „Aber da ich nicht weiß, ob mir jemals wieder etwas Besseres zuteilwird, bin ich Euch sehr dankbar, dass Ihr mir Unterschlupf gewährt.“


  „Seid Ihr auf der Flucht vor den Marodeuren?“


  Marcel nickte.


  „Aber …“ Graziella überlegte kurz. „Wir Zigeunerfrauen wissen um die Bedeutung der Lilienringe“, begann sie dann wieder. „Ihr seid ein Geschöpf der Nacht und weitaus machtvoller als diese tobenden Bauern.“


  Das klang eher wie eine Frage.


  „Die tobenden Bauern sind leider in der Überzahl“, scherzte Marcel und fragte nun seinerseits: „Aber sagt mir, fürchtet ihr euch nicht vor diesen Revolutionären? Sie haben in dieser Nacht das Anwesen des Marquis de Montespan in Brand gesteckt.“


  „Wir sind arme Leute. Die tun uns nichts“, erwiderte die hübsche Frau.


  Auch sie hatte sich nun auf ihr Nachtlager begeben. Sie lag nun so dicht neben ihm, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren.


  „Wir bieten Unterhaltung für jeden, der uns sehen will und uns eine Münze zuwirft. Das ist unser Leben“, sagte sie und blies die Kerze aus.


  Sie hielt jetzt die Hände hinter dem Kopf verschränkt und blickte an die Decke, als könne sie hindurch bis zu den Sternen sehen. Marcel hingegen konnte auch im Dunkel sehen. Er bemerkte, wie sich ihre vollkommenen Brüste unter der Bluse leicht hoben und senkten. Dabei kam ihm in den Sinn, dass er eigentlich hungrig war. Er würde nun für sich selbst sorgen müssen. Und dieser Anblick neben ihm war recht verlockend.


  „Wer ist eigentlich die alte Frau, die mich zu Euch geführt hat?“


  „Das ist Lucia, unsere Wahrsagerin und Anführerin. Und meine Mutter“, schmunzelte die Tänzerin und wandte ihm nun den Kopf zu.


  „Wenn sie Euch willkommen heißt, wird unsere Truppe nichts dagegen haben, dass Ihr mit uns reist. Wir sind auf den Weg an die Küste. Eigentlich wollten wir nach Paris, aber das ist im Moment ein Pulverfass“, erklärte sie.


  Sie besaß die gleichen tiefbraunen Augen wie ihre Mutter. Doch ihr Gesicht war wesentlich feiner in den Zügen. Der volle Mund und ihr durchtrainierter Körper mussten in jedem Mann, der sie sah, ein natürliches Begehren auslösen. Auch Marcel erging es nicht anders. Nicht nur ihre Schönheit zog ihn magisch an, sondern vor allem ihre Natürlichkeit, die so ganz im Gegensatz zu den gepuderten, parfümierten und mit Perücken verunstalteten Damen des Adels stand, die er bislang kennen gelernt hatte. Das hier war eine wilde Orchidee. So ursprünglich wie eine Evastochter nur sein konnte. Allerdings war sie – menschlich gesehen – mindestens zehn Jahre älter als er und hatte bestimmt schon Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht gesammelt.


  Graziella bemerkte das Verlangen in seinem Blick, aber auch sein Zögern. Zunächst verstand sie nicht, warum er sich ihr nicht nähern wollte. Seit langer Zeit war ihr kein so hübscher Galan mehr begegnet. Zudem einer, der von nicht zu unterschätzender Gefährlichkeit war. Und Graziella liebte die Gefahr, sonst wäre sie nicht Schlangentänzerin geworden. Den ungeschliffenen Männern aus ihrer Schaustellertruppe verweigerte sie ihre Gunst, obwohl es zwei gab, die sie sogar vom Fleck weg geheiratet hätten. Aber Graziella liebte ihre Unabhängigkeit. Gefiel sie diesem Jungen hier etwa nicht? Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus, strich sanft mit dem Zeigefinger über Marcels Wange bis hinunter zu seinen Lippen, wohl wissend, welch tödliche Waffen sie verbargen.


  Ihr attraktiver Gast schloss die Augen, kam ihr aber nicht entgegen. Jetzt erst erriet die schöne Zigeunerin, dass dieser Junge noch gar keine Erfahrungen mit Frauen haben mochte. Umso reizvoller war nun Marcels Eroberung für sie. Graziella ging einen Schritt weiter, beugte ihren Kopf über den Liegenden, so dass ihr langes Haar bis auf seine Brust fiel. Es roch nach Wald und Sommer. Ihr Mund berührte den seinen, erst wie ein Hauch, dann immer lockender. Er genoss die weiche Haut, ihren warmen Atem, der ihn daran erinnerte, wie abhängig er von der Lebenskraft anderer Geschöpfe war. Er konnte sich nicht langer wehren und zog sie zu sich hinüber auf sein Lager. Während sie ihn und sich entkleidete, um ihn in die Geheimnisse der Liebe einzuweihen, überließ Marcel sich ganz ihrer Führung. Der absurde Gedanke kam ihm in den Kopf, ob ihre Mutter wohl wusste, was sie da tat. Aber dann beanspruchte Graziella all seine Sinne für sich.


  


  Am nächsten Morgen erwachte er zum ersten Mal als Mann, und er war hungrig. Doch er musste sich gedulden, bis die Sonne wieder untergegangen war. Es hatte zu regnen begonnen. Die Wagen waren weiter gezogen und bahnten sich hintereinander auf ihren hölzernen Rädern Bahn durch den Schlamm der unbefestigten Wege. Je zwei Ponys zogen einen der Zirkuswagen. Ab und zu drang ein Ruf in fremder Sprache an sein Ohr. Dann schlief er wieder ein.


  Als er am Abend wieder erwachte, regnete es immer noch ganz leicht. Die Truppe hatte ihr Lager auf einer Waldlichtung aufgeschlagen. Neugierige Augen starrten den Neuankömmling an, als dieser aus Graziellas Wagen trat. Marcel hatte den Rat der Alten befolgt und trug nun den verräterischen Ring an einem langen Lederband um den Hals. Unter dem weiten Hemd konnte ihn niemand sehen. Aber es fragte auch keiner, woher er kam. Hier zählte nur, wie er sein Brot verdienen konnte. Fast zurückhaltend grüßte er die um das Feuer sitzenden Menschen. Lucia kochte derweil eine einfache Suppe aus Linsen in einem großen eisernen Kessel, in dem sie mit einem langen Holzlöffel rührte. Die Suppe musste mit Wasser gestreckt werden, damit sie für alle reichen würde. Nacheinander lernte einen nach dem anderen kennen: Ricardo, der Bärenführer, und seine Frau Mariella, eine Seiltänzerin. Giacomo, dessen Stimme er bereits bei seiner Ankunft vernommen hatte, war als Schwertschlucker und Feuerspucker eine Attraktion. Er war ein Eigenbrötler und eher dem Wein als den Frauen zugetan. Giovanni und seine Schwester Angela zeigten eine gefährliche Messerwurfnummer, und die alte Lucia sagte den Leuten die Zukunft voraus. Giovanni selbst gehörte zu Graziellas heimlichen Verehrern ebenso wie der Dompteur Vito, der die Ponys in der Manege Kunststücke vorführen ließ. Alles und jeder hatte seinen Platz in dieser kleinen Gemeinschaft, in der man sich aufeinander verlassen musste, wenn man überleben wollte. Welchen Platz sollte nun Marcel einnehmen?


  Der junge Mann überlegte nicht lange. Auch er wollte zum Wohl der Gemeinschaft beitragen, solange er mit ihnen reiste. Da er sowieso auf die Jagd musste, machte er sich noch an diesem Abend auf den Weg in den Wald, um für sie alle Nahrung zu beschaffen. Auf welche Weise er das tat, sollte niemanden interessieren. Er kam mit einer blutleeren Hirschkuh zurück, aber für die Menschen war das frische Fleisch ein Geschenk des Himmels. Giacomo klopfte ihm dankbar auf die Schulter. Zwei der Männer zerlegten das Tier und brieten es über einem selbstgebauten Spieß. Das Fleisch würde für mehrere Tage reichen! Zur Feier dieser erfolgreichen Jagd holte Giovanni seine Mandoline und begann, eine muntere Melodie zu zupfen. Graziella und Mariella sangen dazu, und die übrigen klatschten den Rhythmus. Trotz des trüben Wetters war die Stimmung ausgelassen, denn von diesem Abend an wurde nicht mehr gehungert.


  


  Zwei Jahre gingen ins Land. Der kleine Zirkus zog durch die Küstenstädte und nahm erst dann wieder Kurs auf die Hauptstadt. Es war ein ruhiges, beschauliches und trotz der Unruhen im Land friedvolles Leben für Marcel, der den hellen Tag im Wagen verschlief und nach Sonnenuntergang seine Umgebung erkundete. An Graziellas Seite lernte er ein Leben kennen, das so ganz im Gegensatz stand zu der höfischen Etikette, die er bislang hatte befolgen müssen. Im Sommer lief er barfuß durch das Gras wie früher als kleiner Junge. Und er lernte wieder zu lachen. Niemand hätte vermutet, dass er in Wirklichkeit ein Vampir war. Ein glücklicher sogar! Wenn man die Tatsache außer Acht ließ, dass er erst nach Sonnenuntergang aus dem Wagen kam, um am Leben der anderen teilzuhaben. Dennoch blieb er immer eine Art Außenseiter. Damit würde er sich wohl abfinden müssen! Es gab in all der Zeit nur einen erwähnenswerten Zwischenfall. Am Anfang wollte Giovanni sich nicht damit abfinden, dass Graziella diesen daher gelaufenen Fremden aufnahm und anscheinend auch mehr als einen Unterschlupf gewährte. Während alle anderen Marcel als ihren Freund und Liebhaber akzeptierten, war der kleine Italiener darüber nicht erfreut und machte aus seiner Eifersucht auch keinen Hehl. Als seine Schwester Angela wegen eines Fiebers in Marseille nicht auftreten konnte, fragte er Marcel, ob dieser einspringen könnte, da ansonsten die Nummer ausfallen müsste. Graziella warf ihrem Freund einen warnenden Blick zu und schüttelte unmerklich den Kopf, was soviel heißen sollte wie „Tu es nicht!“


  Aber der junge Chevalier wollte nicht als Feigling gelten und stimmte zu. Er ließ sich also auf das blaugelbe Rad fesseln, auf welches Giovanni die Messer werfen würde. Ein falscher Wurf und auch der junge Vampir wäre nicht mehr zu retten gewesen! Bevor der Messerwerfer in die provisorische Manege aus Strohballen trat, zog ihn Graziella beiseite.


  „Wenn du es wagst, ihm auch nur ein Haar zu krümmen, dann fällt deine Nummer für immer aus“, zischte sie.


  Diese Worte wurden untermauert durch den Dolch, den sie ihm an die empfindlichste Stelle unterhalb der Gürtellinie hielt.


  Giovanni wurde blass.


  „Schon gut, schon gut, ich werde dem Kleinen keinen Kratzer zufügen, versprochen!“, beschwichtigte er die temperamentvolle Frau.


  Er musste einsehen, dass er auf alle Fälle den Kürzeren ziehen würde, sollte er Marcel verletzen. Nichts war so zu fürchten für einen Mann wie eine rachsüchtige Zigeunerin. Von diesem Tage an fand er sich damit ab, dass er Graziellas Liebe wohl niemals erringen würde und ging ihr und ihrem Liebhaber aus dem Weg, so gut dies möglich war.


  


  Leider hält das Glück nie lange vor, weder für die Menschen noch für die Geschöpfe der Nacht. Im Winter 1792 erreichte die kleine Truppe Paris. Bei ihrer Ankunft rollten die Wagen durch schmutzige Gassen, in denen zerlumpte Menschen ihrer Arbeit nachgingen. Diese Gassen wurden von Rinnsalen voller Unrat gesäumt. Das war nicht das Paris, das Marcel gekannt hatte. Die Revolution befand sich auf einem ihrer Höhepunkte. Die Guillotine war erfunden worden, und am 25. April war als erster Mensch ein Straßenräuber damit hingerichtet worden. Von dieser Stunde an wurde reichlich Gebrauch von ihr gemacht. Im August des gleichen Jahres stürmte man die Tuilerien, und der König wurde für abgesetzt erklärt. Maximilien Robespierre übernahm die blutige Diktatur der Revolution. Im September bereiteten die Pariser Bürger ein Blutbad unter den in den Gefängnissen einsitzenden Anhängern des Königs. Feindliche Armeen waren auf dem Vormarsch, und die Bürger waren in Panik geraten, denn die Königstreuen sollten sich nicht wieder mit den zu Hilfe eilenden Armeen verbünden können.


  Als Marcel Saint-Jacques das Tötungsinstrument auf dem Hinrichtungsplatz zum ersten Mal sah, lief ein eisiger Schauer durch seinen Körper. Die Bohlen des Holzgerüstes hatten sich bereits rostrot verfärbt. Madame Guillotine, wie sie im Volksmund genannt wurde, war auch für ihn eine Bedrohung. Diese Mechanik ließ ihn nicht nur zum ersten Mal erkennen, dass die Grausamkeit der Menschen die der Vampire bei weitem übersteigen konnte. Nein, zum ersten Mal empfand er auch seine adelige Abstammung als Fluch. Er wusste, dass viele unter Arrest stehende Adelige, darunter auch der König selbst und seine Familie, noch auf ihr Urteil warteten. Die Gefängnisse waren überfüllt. Alles, was auch nur im Entferntesten nach Adel roch, wurde ohne viel Federlesens zum Tode verurteilt. Konnte er es da wagen, nach dem Verbleib seines ehemaligen Gönners und Freundes, dem Marquis de Montespan, zu forschen? Ein riskantes Unterfangen. Und dennoch …Marcel spürte, dass die Zeit beim fahrenden Volk für ihn zu Ende ging. In den letzten Wochen, je näher sie der Hauptstadt kamen, war der Gedanke an Julien immer stärker geworden. Selbst Graziellas Schönheit konnte seine Sinne nicht länger fesseln, und das spürte auch die junge Zigeunerin. Die Frage war nur, würde sie ihn so ohne weiteres ziehen lassen oder an die Schergen der Revolution verraten? Während seiner Tagesruhe wäre er ein hilfloses Opfer für die Spitze eines Bajonetts. Was wäre, wenn Marcel ihr von seiner Suche erzählen würde? Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als die Wagen auf einem Platz rollten und die Gaukler sich für eine erste Vorstellung am Nachmittag vorbereiteten. Besser, er schwieg.


  


  „Rein mit dir, du Hund!“


  Mit diesen Worten schlug die schwere Eisentür des Kerkers zu. Ein Riegel wurde vorgeschoben. Eine Gestalt in zerrissener Kleidung war hinein gestoßen worden, die nun auf das faulige Stroh sank. Nichts war mehr von dem einst so überheblichen Aristokraten übrig. Ein Häufchen Elend hockte da mit etwa fünf anderen Gefangenen, drei Frauen und zwei Männern, in einer Zelle. Ein Eimer mit trübem Wasser, ein anderer für die Notdurft, das war die ganze Einrichtung. Durch ein winziges, vergittertes Fenster kam wenigstens etwas frische Luft. Der Comte blickte sich um. Er war geschlagen worden, und sein rechtes Auge ließ sich nur mühsam öffnen. Den edlen Rock und die gepuderte Perücke hatte man ihm vom Leib gerissen, den Degen zerbrochen. Das Hemd war zerrissen und blutige Striemen hatten Spuren auf dem einst weißen Stoff hinterlassen. Eine Dame in einem ebenfalls zerfetzten Kleid, das bestimmt mal ein Vermögen gekostet hatte, reichte ihm mitleidig ihr zuvor in das Wasser getauchte Taschentuch, so dass er das angeschwollene Gesicht kühlen konnte. Sein Magen knurrte, aber hier unten gab es keinen Diener, der ihm ein gepflegtes Mahl servierte. Wenn sie Glück hatten, würde der Wärter sie bis zur Hinrichtung mit schimmeligem Brot und wässriger Suppe am Leben halten. Bei den übrigen fünf Gefangenen handelte es um die gesamte Familie des Grafen Polignac, die, genau wie der Comte, in zwei Tagen sterben sollte. Die ältere Frau betete mit ihren Töchtern fast unablässig den Rosenkranz. Blanke Furcht stand in ihren graublauen Augen, die gerötet waren von vielen Tränen. Dennoch versuchte sie, ihre Würde zu bewahren. Die beiden Jüngeren waren fast noch Mädchen. Dennoch wirkten sie wesentlich gefasster und spendeten ihrer verzweifelten Mutter Trost. Aber auch in ihren zarten Gesichtern stand die Angst geschrieben. Vater und Sohn hielten sich etwas Abseits. Sie fühlten sich hilflos.


  Ein paar Stunden später öffnete sich die Kerkertür erneut und ein Mann in der Kleidung eines Feldschers betrat die Zelle.


  Der Marquis Polignac schnaubte empört: „Guter Mann, wollt Ihr uns vor der Schlachtung noch auf unseren Gesundheitszustand hin überprüfen?“


  Seine Frau wimmerte leise, und schon reute ihn der harsche Ton. Er biss sich auf die Zunge. Der hoch gewachsene Mann mit dem durchdringenden Blick sagte zunächst nichts. Stattdessen beugte er sich über die im Stroh liegende Gestalt des Comte, um ihn zu untersuchen. Der zuckte zusammen, als der Feldarzt das Gesicht berührte. Er packte spontan die kühle Hand des Medicus.


  „Ich bitte Euch, verschafft uns einen gnädigen Tod!“, forderte er.


  „Einen, der Euch den Spott des Pöbels nicht einmal spüren lässt und Euch hocherhobenen Hauptes den Gang zum Schafott erlaubt?“, fragte der Angesprochene in einem leicht spöttischen Tonfall zurück.


  Der Comte nickte. So etwas wie Hoffnung glühte in seinem gesunden Auge auf. Auch die Gesichter der anderen Gefangenen hatten sich dem Arzt zugewandt.


  „Oh, was seid ihr doch für ängstliche Kreaturen“, lachte dieser bitter auf, als er sich erhob.


  Der alte Polignac wollte sich wegen der Bemerkung gleich auf ihn stürzen, wurde jedoch von seinem Sohn am Arm zurückgehalten.


  Der Medicus schien zu überlegen.


  „Nun gut, ich will Eure Bitte erfüllen.“


  Niemand von ihnen ahnte, wie er dies zu tun pflegte. Bei dem Feldscher handelte es sich um keinen geringeren als um den Marquis Julien de Montespan, der sich unerkannt den Revolutionären angeschlossen hatte. Seine heilkundigen Fähigkeiten verschafften ihm rasch Respekt und den Posten des Gefängnisarztes. Hier war er genau richtig. Am Abend vor der Hinrichtung entnahm er den Verurteilten soviel Blut, dass sie gerade noch den Weg zum Schafott in einer Art Trance schafften, unbeeindruckt von der tobenden Menge, die den Weg des Wagens durch die Stadt zum Hinrichtungsplatz säumte. Diese Gebissenen befanden sich bereits zur Hälfte in einer ganz anderen Welt und bekamen kaum noch mit, was um sie herum geschah. Sie reagierten zwar empfindlich auf das Tageslicht, doch ihre Wandlung war noch lange nicht abgeschlossen. Julien brauchte auch nicht zu befürchten, dass sie ihrerseits jemanden angriffen, vielleicht sogar wandelten. Das scharfe Messer der Guillotine entledigte ihn dieser Sorge. Bei dem alten Mann machte er diesmal jedoch einen Fehler. Einen Fehler, der Jahrhunderte später die Existenz der Vampire entscheidend beeinflussen würde. Eigentlich war es nur eine Verkettung unglücklicher Zufälle. André Polignac kam mit dem Ring der Lilie in Berührung als der Marquis de Montespan ihn packte und er erschrocken nach einem Halt suchte. Dabei packte er instinktiv die Kette, die Julien unter dem Hemd um den Hals trug. Das Siegel brannte sich in seine Handfläche, noch bevor Julien es bemerken konnte. Außerdem war der alte Aristokrat herzkrank, und der plötzliche Blutverlust schwächte ihn so sehr, dass er starb und als Vampir wieder erwachte, kurz nachdem der Marquis die Zelle verlassen hatte. Allerdings kam der alte Polignac mit der plötzlichen Umstellung nicht gut zurecht. Die anderen Gebissenen befanden sich nach wie vor auf der Brücke zwischen Leben und Tod. Polignac verspürte in sich diesen instinktiven Durst, und sein Sohn Dominique lag ihm am nächsten. So entstand in dieser Nacht der zweite, vollständig gewandelte Vampir. Dominique, wesentlich jünger und kräftiger, tötete die weiblichen Mitgefangenen und den Comte ohne Erbarmen. In diesem Zustand kannte er keine Familienbande mehr. André Polignac bekam von den Schandtaten seines Sohnes nichts mit. Er hatte sich nach dem Stillen seines eigenen Durstes zur Ruhe begeben, um seine Wandlung zu vollenden. In diesem hohen Alter dauerte eine vollständige Transformation zum Engel der Nacht einige Tage, da der gesamte Körper sich erneut auf eine längst vergessene Jugend programmieren musste. Als sich der Kerker im Morgengrauen öffnete, konnte der junge Polignac aus dem Gefängnis entfliehen, nachdem die Wärter beim ersten Anblick der Toten voller Entsetzen die Türe weit offen ließen und Alarm schlugen. Der alte Marquis, der sich unruhig schlafend im Stroh hin und her warf, was die Wärter als Lebenszeichen deuteten, sollte zur vorgesehenen Stunde hingerichtet werden. Sie rissen den Mann hoch und schleiften ihn zu dem hölzernen Karren, der die Verurteilten transportierte.


  Zur gleichen Zeit verbarg sich Dominique Polignac in den Katakomben von Paris, um in der kommenden Nacht diese unruhige Stadt zu verlassen. In den Akten schrieb man später, die übrige Familie Polignac und der Comte hätten Selbstmord begangen.


  


  Am Morgen der Hinrichtung stand Marcel Saint-Jacques mit den übrigen Gauklern am Rand des Hinrichtungsplatzes. Es war früh im Morgengrauen. Marcel selbst hatte es sich angewöhnt, bei trübem Wetter immer länger und öfter am Tage aktiv zu sein. So auch heute. Er sah, wie das Gespann schwerer Zugpferde den Wagen mit den Gefangenen brachte, darunter auch den älteren Mann, den die Schergen zum Schafott schleiften. Er wirkte verschlafen und verwirrt und bedeckte immer wieder die Augen, als würde ihn das trübe graue Winterlicht schmerzen. Bevor er niedergerungen und sein Kopf in die Einbuchtung der Guillotine gepresst wurde, konnte Marcel noch erkennen, wie er den Mund zu einem stummen Schrei aufriss. Und er sah die beiden spitzen Fangzähne darin. Das musste einer von ihnen sein! Dann sauste die schräge Klinge bereits herab. Der abgeschlagene Kopf plumpste in den bereitstehenden Weidenkorb, und die Menge um ihn herum brach in ein Johlen aus. Schon wurde der nächste Gefangene die Stufen zum Schafott hinauf geführt. Fast schien es, als würden die Leute den Henker anfeuern wie einen heldenhaften Ritter. Marcel wandte sich angewidert ab. Hatte Julien nicht gesagt, dass sich Vampire untereinander erkennen würden? Bei diesem da hatte er überhaupt nichts verspürt. Allerdings wusste er auch nicht, wie sich das Nähern eines Vampirs anfühlte. Bei seinem Erschaffer war das etwas ganz anderes gewesen. In der Nähe des Marquis hatte er eine seltsame Harmonie verspürt, so als wären sie zwei Seiten derselben Münze.


  Dafür hatte jemand anderer sehr wohl Marcels Anwesenheit in Paris wahrgenommen. Neben dem Kutscher des schweren Wagens, der sonst Fässer transportierte und der heute die Verurteilten gebracht hatte, saß eine vermummte Gestalt und ließ ihren Blick über die fanatische Menge schweifen. Konnte es sein, dass …? Obwohl Marcel abgewandt von seinen Blicken stand, so erkannte Julien doch, wer da so ruhig und scheinbar desinteressiert zwischen den zerlumpten Einwohnern von Paris stand. Die dunklen Locken fielen auf seine Schultern. Er trug die schlichte Kleidung eines einfachen Mannes. Das Herz des Marquis machte einen Freudensprung. Marcel war hier!


  Der junge Vampir selbst war noch zu unerfahren, um die Anwesenheit seines Erschaffers zu erspüren. Zudem wurde er von den Geschehnissen um ihn herum und dem furchteinflößenden, gigantischen Mordinstrument mit seiner scharfen Klinge abgelenkt, die auch ihm gefährlich werden konnte!


  


  Die Nacht war zu kalt für Schnee. Wieder saß die alte Lucia allein vor dem Lagerfeuer und starrte gedankenvoll in die Flammen. Nur wenige Besucher hatte die Vorstellung heute angezogen. Die wenigen Münzen reichten gerade für Brot und Käse. Paris war keine gute Stadt für die Gaukler. Die Leute waren noch satt von den Vergnügungen der morgendlichen Hinrichtungen. Die waren schließlich kostenlos! Marcel hoffte, dass sie bald weiterziehen würden. Der Wald hatte sie bestens mit Nahrung versorgt. Hier in der Stadt war die Versorgung mühsamer, vor allem für ihn. Das letzte Tierblut hatte er vor zwei Tagen getrunken.


  Sein Instinkt ließ ihn ruhelos durch die einsamen Gassen streifen. Die grimmige Kälte störte ihn nicht. Das Kopfsteinpflaster war mörderisch glatt, aber auch das war für ihn kein Problem. Seine fast gleitenden Schritte waren nur für die feinen Ohren der Tiere zu vernehmen. Deshalb kläffte ihn auch einer der zotteligen Straßenköter beim Näherkommen an und drückte sich furchtsam in eine Hausecke, wo er sein Lager auf alten Lumpen gefunden hatte. Er hätte besser weglaufen sollen! Einige Minuten später wischte sich Marcel mit seinem Ärmel die Lippen ab. Er wusste: Das Blut des Hundes würde nicht lange vorhalten. Ob er sich noch so eine arme Kreatur suchen sollte? Fast schämte er sich für das, was er da tat. Er zögerte kurz und überlegte, ob er diese erniedrigende Jagd fortsetzen sollte. Plötzlich war ihm, als würde er ein leises Lachen in seinen Gedanken hören und das Gefühl, nicht mehr allein zu sein in dieser stockdunklen Nacht, traf ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube. Er fuhr herum. Ein weiterer Vampir musste in der Nähe sein.


  „Hier oben, mein Freund“, forderte ihn ein Flüstern in seinem Kopf auf, den Blick über die Dächer der gedrungenen Häuser schweifen zu lassen, die sich dicht an dicht reihten, als wollten sie ebenfalls vor der Kälte Schutz suchen. Der große Schatten hob sich deutlich gegen den klaren Nachthimmel ab. Sekundenbruchteile später stand der gleiche Schatten vor ihm und schob die Kapuze seines Umhanges zurück. Marcel sah in das Gesicht des Marquis, der ihn wohlwollend und dennoch abschätzend betrachtete. Ein Blick, den er früher beim Kauf eines rassigen Pferdes an den Tag gelegt hatte.


  „Das da habe ich nicht mit Überfluss gemeint“, sagte er und deutete auf den Kadaver des Hundes in der Ecke. „Kommt mit, es wird Zeit, dass Ihr Eurer wahren Bestimmung folgt!“


  Sein Tonfall war immer noch der eines Aristokraten, der keinen Widerspruch duldete. Auf der einen Seite war Marcel froh, seinen Gönner wieder zu sehen, aber andererseits spürte er auch, dass dieser nicht mehr die Gelassenheit des adeligen Landbesitzers ausstrahlte, sondern eher eine unheilvolle Macht. Eine Macht, die auch Marcel selbst inne wohnte und die er bislang immer im Zaum gehalten hatte.


  Julien führte ihn in ein einfaches, gutbürgerliches Haus, in dem es angenehm warm war.


  „Verbessert habt Ihr Euch aber auch nicht“, dachte Marcel mit einer Portion Zynismus, als er sich dort umsah.


  Das hier war kein Vergleich mehr mit dem hochherrschaftlichen Anwesen, das der Marquis jahrhundertelang bewohnt hatte. Dienstboten gab es hier nicht. Julien warf ihm einen warnenden Blick zu, sagte aber nichts. Er hatte den Umhang abgelegt und es sich vor dem Kamin des Wohnraumes gemütlich gemacht.


  „Die Zeit der adeligen Überheblichkeit ist endgültig vorbei“, stellte der Marquis dabei fest und blickte mit dem gleichen verlorenen Blick in die Flammen, wie Marcel ihn von Lucia her kannte. „Der König ist zum Tode verurteilt worden. Seine Familie wird ihm mit Sicherheit auf das Schafott folgen müssen. Wir könnten ihnen einen letzten Dienst erweisen“, schlug Julien weiter vor.


  Das klang so nüchtern und sachlich, als wolle er seinem Mündel einen Theaterbesuch vorschlagen. Marcel starrte ihn ratlos an. Jetzt blickte der Marquis zu ihm hoch. Seine blauen Augen durchdrangen Marcels Gedanken.


  „Oder wollt Ihr Euch den Rest Eures ewigen Lebens von räudigen Kötern ernähren?“


  Marcel wollte auf diese herausfordernde Bemerkung etwas erwidern, schwieg aber dann doch.


  „Ich habe Euch nicht zu meinem Mündel und Freund gemacht, damit Ihr Euch mit zwielichtigen Schaustellern und Zigeunern herumtreibt. Dieses Gesindel ist Eurer nicht würdig!“


  Jetzt begriff der junge Mann. In Juliens Stimme schwang ein Anflug von Eifersucht, den er deutlich heraushören konnte! Der Marquis hatte in seinen Gedanken gesehen, dass er seine Zeit mit einer Frau verbracht hatte, die nicht einmal seines Standes war. Schlimmer, dass es überhaupt eine Frau war.


  „Sie haben mich beschützt“, sagte der junge Mann leise, als wolle er sich rechtfertigen.


  Julien lachte mitleidig auf. „Ach, soll etwa das heißen, dass Ihr einen Beschützer braucht?“


  Spott und eine Spur Verachtung spiegelten sich in diesem Satz. Marcel fühlte, wie kalter Zorn in ihm aufstieg. Sah der Marquis immer noch einen kleinen Jungen in ihm? Seine schwarzen Augen begannen zu glühen. Am liebsten wäre er ihm an die Kehle gesprungen.


  Julien bemerkte es voller Genugtuung. Er breitete die Arme aus.


  „Na los, komm schon, greif mich an!“, lachte er spöttisch. Doch seine Kälte war nur gespielt. Innerlich verlangte es ihm danach, den Jungen wieder in seinen Armen zu halten! Und dieses unerfüllte Verlangen löste ein schmerzliches Ziehen in seinen Lenden aus.


  Die Glut in Marcels Augen erlosch. Er hatte diesem Mann zuviel zu verdanken! Außerdem würde er gegenüber dem viel älteren Vampir sowieso den Kürzeren ziehen. Stattdessen setzte er sich in den Sessel gegenüber und begann nun seinerseits, in das Feuer zu starren, als könne er darin seine Zukunft erkennen.


  Es war Julien, der erneut das Wort ergriff.


  „Von nun an werdet Ihr mich als mein Gehilfe zu den adeligen Gefangenen begleiten.“


  „Als Euer Gehilfe?“


  In diesem Augenblick dachte Marcel an einen kapuzenbewehrten Henker, worauf Julien in ein lautes Lachen ausbrach.


  „Nicht diese Art von Gehilfe! Es ist mir gelungen, mich unerkannt den Revolutionären anzuschließen und dank meiner Heilkunst als Gefängnisarzt tätig zu sein. Auf diese Weise werden wir gemeinsam zum König gelangen.“


  „Aber davon verstehe ich überhaupt nichts“, warf Marcel ein.


  Der Marquis winkte besänftigend ab.


  „Das ist auch nicht nötig. Ich werde Euch einige grundlegende Dinge wie das Anlegen von Verbänden und die Grundsätze der Wundbehandlung beibringen. Mehr wird gar nicht nötig sein.“


  „Wer von diesen sensiblen Adeligen die Folter überlebt, ist sowieso froh, endlich dem Henker zu begegnen“, dachte Julien.


  Die ängstlichen Augen, die ihn in den Zellen anstarrten, besaßen immer den gleichen Ausdruck. Dieser änderte sich erst durch sein Zutun. Er fragte sich, ob dieser Junge jemals genug Gefühlskälte besitzen würde, um in erster Linie an sich selbst zu denken und seinen Vorteil zu suchen. Ihn reizte der Gedanke, nicht nur die schönen Körper des Jungen, auch die noch unberührte, sanftmütige Seele zu wandeln. Julien de Montespan konnte auf seine Weise ein Teufel sein.


  


  Während das Volk auf die Hinrichtung des Königs wartete, zog Graziella immer wieder unruhig durch die Straßen und Gassen von Paris. Seit drei Tagen hatte sie nichts mehr von Marcel gesehen oder gehört. Ihre Mutter war besorgt. Sie sah es gar nicht gerne, dass ihre Tochter allein loszog, obwohl sie wusste, dass diese nicht unbewaffnet war. Ein Stilett steckte in einer Halterung in ihrem Strumpfband und sie wusste damit umzugehen.


  Als die Greisin eines Nachts wieder einmal allein die Hüterin des Feuers war, setzte Graziella sich zu ihr. Sie konnte nicht schlafen, und ihre Gedanken kreisten ununterbrochen um den schönen dämonischen Engel, der sie so lange begleitet hatte. Zugegeben, sie hatte die Gefahr genossen, mit einem Vampir zusammen zu sein. Ihr wildes Blut fühlte sich mit ihm verbunden, und vielleicht hatte sie auch insgeheim den Wunsch gehegt, dass er sie mit in seine dunkle Welt entführen möge. Wie viel sie ihm wohl tatsächlich bedeutet hatte?


  „Lass ihn ziehen“, riet die Mutter ihr und warf noch ein Holzscheit in die Glut. Im Schein des Feuers konnte sie die Tränen in den Augen ihrer hübschen Tochter glitzern sehen. Beruhigend legte sie ihre faltige, alte Hand auf Graziellas Knie.


  „Die Kinder der Nacht sind nicht für die Herzen der Menschen gemacht“, sinnierte sie dabei leise.


  Ein Schluchzen war die einzige Antwort.


  „Selbst, wenn wir einen von ihnen ewig lieben, so können wir die Ewigkeit doch nicht mit ihnen teilen, wenn sie uns nicht wandeln. Und wenn unser junger Freund das gewollt hätte, hätte er es getan! Wir beide sind und bleiben Sterbliche“, fuhr sie fuhr.


  Das Schluchzen wurde lauter.


  „Nach der Hinrichtung des Königs werden wir unverzüglich aufbrechen. Keiner weiß, wie es danach weiter gehen wird. Diese Stadt ist ein Pulverfass. Es riecht überall nach Verrat und Blut. Ich würde dir ja raten, die Suche aufzugeben. Aber ich kenne dich, mein Kind. Du wirst diese letzte Nacht morgen bestimmt nicht untätig herumsitzen.“


  Graziella schnäuzte sich in ihr Taschentuch und nickte, immer noch mit Tränen in den Augen. Dann gab sie ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und erhob sich.


  „Gute Nacht, Mama.“


  „Gute Nacht, mein Kind.“


  Lucia seufzte und blickte wieder in das Feuer, dass sie nun erneut schürte.


  


  Man hatte den König und seine Frau Marie Antoinette nicht, wie die anderen Aristokraten, in eines dieser schmutzigen und rattenverseuchten Kerkerlöcher gesperrt, sondern hielt sie in ihrem eigenen Hause gefangen, allerdings getrennt voneinander. Die Hinrichtung des Monarchen war für morgen früh festgesetzt worden. Auch ihn sprach man nicht mehr mit „Sire“, sondern nunmehr mit „Bürger“ an. Was mit der Königin geschehen sollte, hatten der Revolutionsführer Robespierre und sein Parlament noch nicht entschieden. Doch auch das schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein. Marie Antoinette hatte sich in den Glauben geflüchtet und betete Tag und Nacht, nunmehr in einem einfachen Gewand und ganz und gar nicht mehr in prunkvoller Robe.


  Der König hatte gerade seine Henkersmahlzeit zu sich genommen und erwartete nun den obligatorischen Besuch des Medicus, der ihn für die bevorstehende Hinrichtung begutachten sollte. Er lief unruhig auf und ab, als sich der Schlüssel im Schloss herumdrehte und die beiden Wachen draußen vor der Flügeltüre die beiden Männer in schwarzen Umhängen einließen. Einer von ihnen trug einen Arztkoffer bei sich.


  Louis XVI. würdigte die Eintretenden keines Blickes. Er stand blass und hoch aufgerichtet an dem bogenförmigen, mannshohen Fenster und sah in die Dunkelheit hinaus, wo im Schlossgarten die Lagerfeuer der Bürgerwehr brannten. Ehemalige Soldaten hatten das Kommando über die bewaffneten Zivilisten übernommen. Dort draußen feierte man bereits das Ende der Monarchie. Das Antlitz des Königs von Frankreich zeigte keinerlei Emotionen. Er wollte diesem Pöbel keinen Grund zu Spottliedern bieten.


  „Monsieur le Docteur, ich erfreue mich bester Gesundheit und bin bereit, im Morgengrauen vor das Antlitz meines Schöpfers zu treten“, sagte er mit fester Stimme. Das Fenster spiegelte undeutlich die Umrisse der beiden dunkel gekleideten Gestalten hinter ihm.


  Keine Antwort.


  Erst als der Ältere seiner Besucher ihn mit „Sire“ ansprach und eine Verbeugung andeutete, wandte Louis sich erstaunt um. Hatten sich Königstreue hier eingeschlichen? Auch der Jüngere der beiden hatte nun die Kapuze des Umhangs abgenommen und neigte ehrerbietig den Kopf. Langsam trat der Marquis de Montespan näher, neigte seinen Kopf, so dass sein Mund nah an das Ohr des Königs kam und unterbreitete ihm das gleiche Angebot, wie allen Verurteilten. Marcel stand stumm daneben und hörte mit seinen feinen Sinnen alles mit. Waren sie beide wirklich Engel der Erlösung? Hatte er in den letzten Tagen nicht soviel mehr Grausamkeiten von den Menschen gesehen und erlebt, als der Fluch für seinesgleichen, sich von Blut zu nähren, wog? Irgendwie gefiel ihm dieser Gedanke. Er machte es ihm leichter, seine Existenz anzunehmen. Gleichzeitig bereiteten die Menschen den Acker für die Ernte der dunklen Engel.


  „Es ist eine Art Symbiose“, fuhr es Marcel durch den Kopf.


  „Vielleicht könnte man aus dieser Tatsache sogar Profit schlagen?“, tauchte eine wahnwitzige Idee bei dieser Erkenntnis in Marcel auf. Doch er verwarf diese wieder. Julien wäre sicher davon entzückt gewesen.


  


  Der Regent von Frankreich ging wie alle Todgeweihten und Hoffnungslosen auf das Angebot des Marquis ein, und Julien begann sein Werk, das in wenigen Stunden von der Guillotine vollendet werden würde. Fast teilnahmslos sah Marcel dabei zu. Wie hatte ihm sein Freund und Gönner noch vor kurzem erklärt:


  „Vor dem Angesicht des Todes sind sie alle gleich.“


  Als sie den König verließen und mit wehenden Umhängen durch das von der Miliz besetzte und bereits verwahrloste Palais dem Ausgang zugingen, fragte Marcel den Marquis: „Warum besuchen wir nicht auch die Königin?“


  De Montespan schnaubte verächtlich. Die zügigen Schritte ihrer Stiefel hallten von den hohen Wänden wider.


  „Die kleine Heuchlerin wähnt ihr Seelenheil in den Händen des Herren“, meinte er.


  „Und was ist falsch daran?“


  „Eigentlich nichts. Aber was, glaubt Ihr, wird sie tun, wenn wir uns ihr als Kreaturen der Verdammnis offenbaren? Vermutlich schreit sie das ganze Schloss zusammen! Abgesehen davon steht der Termin für ihre Hinrichtung noch gar nicht fest. Wenn es soweit ist, könnt Ihr das Risiko gerne eingehen.“


  An erster Stelle stand also immer noch ihre eigene Sicherheit. Ganz so selbstlos war das Tun der Erlöser also nicht! Der Anflug eines Lächelns umspielte den Mund des jungen Vampirs. Natürlich würde Marcel sich nicht selbst gefährden. Es kam anscheinend ganz darauf an, wie der seelische und geistige Zustand des Menschen war, bevor man einen solchen Handel mit ihm machte. Der Schützling des Marquis lernte von Tag zu Tag mehr dazu.


  


  Mittlerweile hatten sie das palastähnliche Anwesen verlassen und stiegen auf die wartenden Pferde, die sie zurück in die Stadt brachten. Morgen – zur Hinrichtung des Monarchen – würde hier der Teufel los sein. Für einen kurzen Augenblick kam Marcel der Zirkus in den Sinn. Er versuchte, sich Graziellas Antlitz vor Augen zu holen, aber es war seltsam verblasst, nur noch eine Erinnerung. Wie es wohl Lucia und den anderen erging? Würde das Geld zum Leben reichen?


  Julien warf dem jungen Mann neben ihm einen Seitenblick zu, während sie im Schritt über das Kopfsteinpflaster ritten. Hatte er diesen Gedanken aufgefangen? Meldete sich da wieder seine Eifersucht?


  Sie brachten die Pferde zurück in den Mietstall und gingen den kurzen Weg zu Fuß in das kleine Haus, das sie inzwischen gemeinsam bewohnten. Jeder hing dabei seinen eigenen Gedanken nach. Inzwischen hatte ein leichter Schneefall eingesetzt.


  


  Während des folgenden Tages schliefen die beiden Vampire einen unruhigen Schlaf. Nach der Hinrichtung des Monarchen zog ein Teil der Bevölkerung johlend und trinkend durch Paris, während der andere eher gedrückter Stimmung war. Niemand wusste, was nun kommen würde. Die alten Werte starben, und die Menschen waren verunsichert. Auch die Königin würde in einigen Monaten ihrem Gatten auf das Schafott folgen. Viele Einwohner von Paris hielten Fensterläden und Türen verschlossen, verließen das Haus nur, um die nötigsten Besorgungen zu machen. Man wagte kaum noch, laut seine Meinung zu sagen, und so wurde nur noch hinter vorgehaltener Hand getuschelt.


  Mit Einbruch der Dämmerung war es noch gefährlicher, auf die Straße zu gehen. Graziella dagegen wollte diese letzte Gelegenheit vor ihrer Abreise aus Paris noch einmal nutzen, um Marcel zu finden und sich wenigstens von ihm verabschieden zu können. Mittlerweile ahnte sie, dass er nicht zurückkehren wollte, auch wenn sie den Grund dafür nicht kannte. Sonst hätte er sich bestimmt längst gemeldet. Oder sollte er etwa …? Diesen Gedanken wollte die schöne Zigeunerin lieber nicht zu Ende denken. Sie trug einen ärmlichen, geflickten Umhang und hatte das wollene Schultertuch um den Kopf gezogen. In leicht gebeugter Haltung schlich sie durch die Gassen, so dass sie von weitem wie eine alte Frau wirken musste. Sie wollte kein Aufsehen erregen.


  Aus einer der schäbigen Spelunken torkelten gerade zwei Betrunkene, der eine noch mit der halbvollen Weinflasche in der Hand und liefen der Zigeunerin fast genau in die Arme. Sie mussten sich gegenseitig stützen und sangen zweideutige Lieder. Die beiden ungepflegten Männer mittleren Alters stanken nicht nur nach Alkohol, als sie sie anrempelten. Graziella verzog angewidert das Gesicht und hob abwehrend die Hand. Mit der anderen Hand zog sie das Tuch noch tiefer über den Kopf.


  „Pardon, Mütterchen“, lallte der eine und „Es lebe die Revolution!“, krächzte der andere.


  Beide fielen in ein heiseres Lachen. Graziella wollte sich an ihnen vorbei stehlen, doch einer von ihnen hielt sie am Arm fest.


  „Komm, feier doch ein bisschen mit uns!“, forderte er sie mit weinerlicher Stimme auf.


  Graziella schüttelte stumm den Kopf und wollte sich losreißen. Dabei fiel ihr Tuch zu Boden und die Betrunkenen erkannten darunter eine rassige, junge Frau. Der eine von ihnen stieß einen misslungen Pfiff aus, der wohl nach Bewunderung hatte klingen sollen.


  „S … s … sieh mal an, was kommt da für ein hübsches Täubchen zum Vorschein“, kicherte der andere und wollte mit seiner schmutzigen Hand über Graziellas Wange streicheln.


  Sie schlug die Hand empört weg.


  „Haut ab, ihr besoffenen Schweine“, zischte sie wütend und versuchte erneut, sich an den Männern vorbei zu schlängeln. Doch der Abgewiesene wurde jetzt wütend und drängte sie mit seinem massigen Körper an die Lehmmauer des Hauses hinter ihr. So konnte sie nicht einmal nach dem Dolch greifen!


  „So leicht kommst du uns nicht davon“, hauchte er seinen stinkenden Atem in ihr Gesicht.


  Graziella schloss angeekelt die Augen. Ihr wurde übel. Der andere Mann kicherte und nahm noch einen tiefen Schluck aus der Flasche, woraufhin er rückwärts zu torkeln begann, bis ihn ein abgestellter Handkarren am Straßenrand stoppte, in den er hineinfiel und wie eine Fliege mit den Beinen in der Luft zappelte. Graziella hätte laut los gelacht, hätte der andere Kerl sie nicht so bedrängt und begonnen, sie unverschämt zu begrapschen. Sie versuchte, nach ihm zu treten und sich zu befreien, doch über ihren Widerstand lachte der widerliche Typ nur. Ihre Körperkraft reichte bei weitem nicht aus, um den aufdringlichen Mann abzuwehren, der jetzt seine Pranke auf ihren Mund legte, um sie am Schreien zu hindern. Sein Körpergewicht presste sie immer noch an die Wand hinter ihr. Was er vorhatte, war ganz offensichtlich, und Graziella geriet in Panik. Ihr Herz raste vor Angst, und ihr Blut rauschte in den Ohren. Wenn sie doch nur irgendwie ihre Waffe erreichen könnte! Das rasende Pochen ihres Herzens lockte wie heftige Morsezeichen in der Dunkelheit etwas – oder besser gesagt – jemanden an, der ihr Leben entscheidend verändern würde.


  


  Als der Widerling begann, ihren Rock langsam hochzuschieben, hörte die Zigeunerin plötzlich ein Rauschen in der Luft, wie von mächtigen Schwingen. Der Kerl wurde von ihr weggerissen, flog wie ein Spielball durch die Luft und landete auf der gegenüber liegenden Straßenseite, wo er gegen ein Holztor krachte und ohnmächtig liegen blieb. Der andere Kerl saß immer noch lallend in dem Handkarren und summte selbstvergessen vor sich hin. Graziella hatte vor Schreck ihre Augen geschlossen und öffnete sie nun zaghaft wieder. Vor ihr stand ein hoch gewachsener Mann in dunklem Umhang und ebensolchem Hut. Die Haare streng zurückgekämmt und zu einem Zopf gebunden. Lüsterne blaue Augen unter dunklen, leicht überheblich wirkenden Brauen, musterten sie prüfend wie einen Gaul, der zum Verkauf stand. Sein schmales, bartloses Gesicht hatte einen seltsam durchscheinenden Glanz in dem wenigen Licht, das durch die Butzenscheiben der angrenzenden Wirtschaft auf die Straße fiel.


  Julien de Montespan kannte diese Frau aus den Gedankenbildern seines Protegés, doch er wollte sichergehen.


  „Wie ist Euer Name?“, fragte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  „Graziella, Herr. Ich bin Tänzerin im Wanderzirkus“, gab die junge Frau bereitwillig Auskunft. „Und was sucht Ihr zu so später Stunde in dieser Gegend?“


  Natürlich kannte er die Antwort bereits. Dieses Weib war ein offenes Buch für den erfahrenen Vampir.


  Graziella blickte verlegen zu Boden.


  „Eine verlorene Liebe, Herr“, gab sie ehrlichen Herzens Auskunft. Sie konnte nicht sehen, wie ein verächtliches und gleichzeitig zufriedenes Lächeln um die Mundwinkel des Marquis huschte und gleich wieder verschwand.


  „Gebt diese Suche auf und kehrt zu Euren Leuten zurück. Marcel hat nie zu Euch gehört und wird auch niemals zu Euch zurückkehren“, sagte Julien mit der gleichen gebieterischen Stimme.


  Graziella blickte verwundert zu ihm hoch. Woher wusste dieser gebildete Kavalier den Namen ihres Liebsten? Kannte er ihn etwa? Hoffnung keimte in ihr auf, die der Marquis jedoch zunichte machte, indem er ihr seine Hand mit dem Lilienring zeigte. Er war einer von denen!


  Jetzt war ihr auch klar, woher die übermenschliche Kraft gekommen war, die ihren Angreifer weggeschleudert hatte. In dem gleichen Augenblick, wo der schönen Zigeunerin dies bewusst wurde, strich der Marquis sanft mit den Fingerspitzen mit seiner ringbesetzten Hand ihren Kopf hinunter, über ihre Augen, ihren Mund und schenkte ihr Vergessen. Mit diesem Vergessen erlosch gleichzeitig die Liebe zu Marcel in ihrem Herzen. Dafür glühte die im Herzen des Marquis noch einmal so stark auf, bis eine helle Flamme in ihm loderte. Ältere Vampire konnten Menschen nicht nur das Blut, sondern auch die Emotionen stehlen und sich von ihnen nähren! Ein weiteres Geheimnis, das dem jungen Marcel noch verborgen geblieben war. Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis das Herz der Tänzerin gänzlich leer und erschöpft war. Julien de Montespan dagegen schloss die Augen, atmete tief und genoss die unbändige Zuneigung, die ihn in einen Rauschzustand bittersüßer Folter versetzte und köstlicher war als jede Blutmahlzeit. Er brannte darauf, sie an Marcel weiterzugeben!


  Graziella hob ihr Tuch vom Boden auf, schlang es über ihren Kopf und ihre Schultern und eilte mit großen Schritten zurück zum Lagerplatz des Zirkus, wo man bereits mit dem Aufbruch begonnen und die Ponys eingeschirrt hatte. Julien blickte ihr kurz nach, warf einen verächtlichen Blick auf den immer noch Betrunkenen, der in dem Karren nur noch ein lautes Schnarchen von sich gab, und verließ diese Gegend, um Pläne für eine gemeinsame Zukunft mit Marcel zu schmieden, nachdem nun auch das letzte Hindernis beseitigt war.


  


  Als Julien in das kleine Bürgerhaus zurückkehrte, brannte ein helles Feuer im Kamin aber Marcels Anwesenheit konnte er nicht erfassen. Wütend und enttäuscht warf er seinen Umhang auf das Sofa. Er würde wohl auf die Jagd gegangen sein. Sollte er den Jungen suchen? Nein, spätestens vor dem Morgen würde er schon wieder auftauchen. Aber dann blieb ihnen nur so wenig Zeit vor der Tagesruhe, und wie gerne hätte er Stunde um Stunde an der Seite des schönen Jünglings verbracht! Schmerzhaft wurde ihm bewusst, wie sehr er dem jungen Chevalier verfallen war. Er biss sich auf die Lippen, als wolle er diesen Schmerz unterdrücken. Stattdessen spürte er sein eigenes Blut. Er hasste sich fast dafür, dass er diesen Jungen so innig liebte. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als auf seine Rückkehr zu warten und diesen Schmerz zu ertragen.


  


  Marcel Saint-Jacques stand zu diesem Zeitpunkt regungslos im Schatten eines Hauses und beobachtete aus der Ferne, wie sich die kleinen bunten Wagen hintereinander aufreihten wie eine Glasperlenschnur und in Richtung der Stadttore fuhren. Für einen Sekundenbruchteil dachte er daran, einfach wieder dazu zu stoßen und mit den vertrauten Gesichtern weiter zu ziehen. Aber etwas in ihm sagte ihm, dass diese Zeit vorüber war. Er hatte zugesehen, wie Graziella aus einer Straße herbei geeilt kam und in letzter Minute auf den bereitstehenden Wagen sprang, auf dessen Kutschbock ihr Bruder die Zügel hielt. Dieser blickte sie nur kurz an, sagte aber nichts. Er knallte mit der Peitsche, und die beiden Schimmel zogen an, um sich als letztes Gefährt dem reisenden Zirkus anzuschließen. Seine mentalen Fühler, die er in Graziellas Gedanken ausstreckte, konnten nichts entdecken, was auch nur im Geringsten nach einer Erinnerung an ihn aussah. Sie hatte sich schlichtweg verspätet! Enttäuscht wandte er sich ab. So war das eben mit den Menschen. Sie vergessen schnell, zu schnell. Aber sie waren ja auch nicht für die Ewigkeit geschaffen. Marcel ging die schlecht beleuchteten Straßen entlang. Eine Dirne stellte sich ihm plötzlich in den Weg und wollte ihn mit ihren Reizen locken. Sie kam ihm gerade recht! Zeit für eine Zwischenmahlzeit. Sie hatte keine Chance zu einer Gegenwehr. Noch immer enttäuscht und zornig nahm er sich mehr, als sie ihm anbot. Zum ersten Mal hielt er sich nicht mehr in der Gewalt und entließ sein Opfer erst kurz vor dessen letztem Atemzug aus seinen Fängen. Der leblose Körper fiel zu Boden. Was für eine sinnlose Rache hatte er da an einer Unschuldigen geübt! Hatte sich vorgestellt, wie er Graziellas Blut in wilden Zügen trankt. Und nun lag diese fremde Frau tot vor ihm auf dem nassen Pflaster mit einem immer noch erstaunten Ausdruck auf dem Gesicht. Er empfand nicht einmal Reue, nur so etwas wie – Macht. Doch dieses kurze triumphale Gefühl verlor sich angesichts der realen Notwendigkeit, die Leiche entsorgen zu müssen. Nachdem er innerlich wieder etwas zur Ruhe gekommen war, blickte er sich um. Die Nacht war bitterkalt. Weit und breit war niemand zu sehen. Zum Glück befand sich die Seine ganz in der Nähe. Der Fluss würde seine Spuren verwischen.


  


  Julien freute sich, dass Marcel doch wesentlich früher heim kam, als erwartet, aber irgendetwas war geschehen. Er konnte es in seinen Augen sehen. Die Vorfreude, seinen Schützling endlich in die Arme schließen zu können, wurde getrübt durch den kühlen Blick aus schwarzen Augen. Der Marquis versuchte, unbemerkt in Marcels Gedanken einzudringen, doch zum ersten Mal blockte dieser ihn mental ab. Aber das Bild des abreisenden Wanderzirkusses hatte er noch empfangen. „Trauert Ihr etwa dieser Zigeunerin hinterher?“, fragte er mit hochgezogenen Brauen.


  Ein „Hm“ war die einzige Antwort. Marcel hatte sich vor dem Kamin niedergelassen und starrte ins Feuer.


  Julien machte eine verächtliche Handbewegung. „Gebt zu, sie hat Euch eine Zeitlang amüsiert. Aber erzählt mir nicht, dass Ihr sie geliebt habt“, meinte er belanglos. Dabei goss er sich ein Glas Bordeaux ein und ein weiteres für den schweigsamen Marcel. In dieser Nacht stand ihm der Sinn nicht nach dem unreinen Blut der Menschen. Heute bevorzugte er einen edlen Wein.


  „Das ist es nicht“, erwiderte der junge Vampir, als er das Glas aus der Hand des Marquis entgegen nahm.


  „Ah, ich verstehe. Die verletzte Eitelkeit plagt Euch, weil die Dame Euch ohne Abschied verlassen hat“, schmunzelte Julien.


  Sollte er dem Jungen die Wahrheit sagen? Wenn es jemals eine Beziehung zwischen ihnen beiden geben sollte, dann wäre es vielleicht besser. Der Marquis nahm jetzt neben seinem Mündel Platz.


  „Ich muss gestehen, ich war nicht ganz unschuldig daran“, gab er jetzt leise zu.


  Verwundert blickte Marcel ihn an. Sein Erschaffer berichtete ihm von dem Vorfall in der Gasse und was er mit Graziella gemacht hatte. Marcels Enttäuschung verflog augenblicklich. Sie hatte ihn also gesucht, vermutlich tagelang, und er hatte ihr Unrecht getan. Sollte er nun dem Marquis zürnen? Im Gegenteil, der fand die Tatsache, dass sie als Vampire offenbar noch mehr Fähigkeiten hatten, als er bisher angenommen hatte, äußerst interessant. Es weckte seine Neugierde.


  Erleichtert bemerkte Julien, dass sein Entschluss, Marcel die Wahrheit zu gestehen, richtig gewesen war.


  „Wie habt Ihr das vollbracht?“, wollte der junge Vampir wissen.


  „Unsere Augen sind die Spiegel, die ihre Emotionen aufsaugen. Damit können wir sie nicht nur mental bannen, sondern sie auch zwingen, uns ihre Herzen auszuliefern. Eine leichte Berührung mit der Hand, die den Ring trägt, hilft Euch dabei wie ein Katalysator. Aber achtet auf das, was Ihr darin findet: Angst und Hass schwächen uns genauso wie der Alkohol in ihrem Blut! Sie machen uns unvorsichtig auf der Jagd und haben schon manchem von uns das Leben gekostet! Tapferkeit, Mut und Liebe stärken uns dagegen. Indem wir ihnen befehlen, zu vergessen, schenken wir ihnen innere Ruhe und die Möglichkeit auf einen Neuanfang. Sie erinnern sich weder an uns, noch an das, was ihr Herz belastete.“


  „Oder beflügelte?“


  Das alles klang denkbar einfach und plausibel, und vor allen Dingen positiv, so als wolle der Marquis die Vorzüge ihrer Rasse wieder einmal ins rechte Licht rücken.


  „Wie in einem medizinischen Handbuch“, dachte der junge Vampir fast zynisch. Wo war der Haken dabei? Aber Marcel konnte auf den ersten Blick keinen finden.


  Julien dagegen überlegte, ob er Marcel einen Blick in sein eigenes Herz tun lassen sollte.


  „Hat sie mich geliebt?“, fragte Marcel nun gerade heraus.


  Julien nickte. „Hat sie, doch nicht allein um Eurer Schönheit willen, sondern aufgrund der Faszination Eures Seins. Wärt Ihr Mensch, so hättet nur ihr ein hübsches Spielzeug für diese Frau dargestellt.“


  „Gut zu wissen“, befand Marcel innerlich. Das machte es ihm leichter, Graziella zu vergessen. Dennoch vermisste er die unbeschwerte Freiheit, die der kleine Zirkus ihm geboten hatte. Er war dort wie einer der ihren behandelt worden.


  Der Marquis hatte seinen Schützling genau beobachtet und wechselte nun das Thema.


  „Übrigens, die Königin ist nun ebenfalls zum Tode verurteilt worden, wie man mir berichtet hat. Falls Ihr …“ Er ließ diesen Satz unvollendet.


  Marcel schüttelte den Kopf. Julien saß ihm zu gewandt und hatte den Arm ausgestreckt auf der Sofalehne, so dass seine Hand den jungen Mann gerade erreichen konnte. Er klopfte ihm sanft auf die Schulter.


  „Ich bin sicher, sie findet den nötigen Trost bei ihrem Beichtvater“, grinste er.


  Marcel musste lachen, und Julien stimmte mit ein. Noch immer lag seine Hand auf der Schulter des Jungen.


  


  Den Befehl, in Richtung der spanischen Grenze zu fahren und dabei die größeren Städte zu meiden, konnte Gaspard nur in den ersten Tagen seiner Reise ins Ungewisse befolgen. Proviant für sich und die Pferde konnte er auf einzelnen Bauernhöfen erstehen. Der Marquis hatte ihn mit genügend Geldmitteln versorgt. Doch irgendwann hatte er auf der holprigen Fahrt über schlammige Feldwege und durch dunkle Wälder die Orientierung verloren und fuhr nun in einem großen Kreis in Richtung der preußischen Grenze und damit völlig entgegengesetzt zum beabsichtigten Ziel. Nicht nur die inneren Unruhen erschütterten Frankreichs Grundfesten zu dieser Zeit. Das Land befand sich außerdem im Krieg an mehreren Fronten. So kam es, dass er den Truppen von General Napoleon Bonaparte, der die Angreifer aus Preußen und Österreich zurückwerfen sollte, in die Hände fiel. Eine solide, wenn auch verdreckte Kutsche und vier edle Pferde waren eine kostbare Beute, die man gleich in das Lager des Generals verbrachte, das man in sicherer Entfernung zur Front aufgeschlagen hatte. Von weitem war das Donnern der Kanonen zu hören. Eine kleine Truppe von Soldaten exerzierte am Rande des Lagers. Einer seiner Adjutanten berichtete dem Befehlshaber von der Beute, und dieser kam sogleich aus seinem Zelt, um das Gefährt zu begutachten. Der alte Kutscher stand mit einem ängstlichen Ausdruck im Gesicht am Kopf der beiden Vorderpferde und hielt diese am Zaumzeug fest, als der General und sein Adjutant mit militärischen Schritten um die Kutsche herumgingen. Etwas von der schwarzen Farbe am linken Wagenschlag hatte sich gelöst und darunter glänzte das Gold des Lilienwappens. Zweifellos hatte dieser Wagen einmal einem Aristokraten gehört.


  „Der Kutscher will uns den Namen seines ehemaligen Herrn nicht nennen. Er behauptet, dieser wäre bei einem Brand in seinem Schloss umgekommen, das die Revolutionäre gelegt hätten“, meldete der Adjutant mit zackigem Gruß, als Bonaparte ihm seine Vermutung mitteilte.


  „Nun, das spielt auch keine Rolle mehr. Die Kutsche ist beschlagnahmt und dient uns von nun als Proviantwagen. Die Pferde …“, der General überlegte kurz. Er selbst bevorzugte, wie alle Heerführer, weiße Pferde, die das Gefolge schon von weitem erkennen konnte. Rappen kamen für ihn nicht in Frage, selbst wenn sie von solch hervorragender Qualität waren. Er winkte ärgerlich ab.


  „Lasst sie weiter den Wagen ziehen.“


  „Was soll mit dem Kutscher geschehen?“, erkundigte sich nun geflissentlich der Adjutant.


  „Der Mann ist zu alt, um unserer Sache zu dienen. Lasst ihn ziehen, ich habe keine Verwendung für ihn!“, befahl der General, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, und zog sich wieder in sein geräumiges Zelt zurück.


  Nach etwa zwei Stunden betrat der Adjutant erneut das Zelt, salutierte eifrig und erstattete aufgeregt Meldung: „Mon Général, unsere Leute haben beim Beladen der Kutsche in einem Geheimfach etwas entdeckt!“ Dabei hob er etwas Viereckiges hoch, das ganz offensichtlich ein gerahmtes Bild war. Erschrocken bemerkte er, dass er es mit der Rückseite zu Napoleon hielt und korrigierte das rasch. Bonaparte, der den jungen Soldaten zunächst wegen der ungebetenen Störung hatte zurechtweisen wollen, hielt inne und betrachtete das Portrait. Der strenge Adlerblick in seinen Augen wich einem eher sanften Ausdruck. „Wunderschön“, murmelte er kaum hörbar.


  „Eine hervorragende Malerarbeit“, kam es dann anerkennend und deutlich aus seinem Munde, als er näher trat und die Signatur des Künstlers entdeckte.


  „Lasst es hier. Ich werde es als Kriegsbeute deklarieren. Geht, und kümmert Euch weiter um den Proviantwagen!“


  Der Adjutant stellte das Bild ab, salutierte erneut und verließ eilig das Stabsquartier.


  Insgeheim hatte der korsische General nicht vor, dieses Bild jemals wieder aus der Hand zu geben. Es hatte ihn zutiefst beeindruckt, und das lag nicht allein an den exzellenten Pinselstrichen des Künstlers. Während der folgenden Stunden, bis spät in die Nacht hinein, schlich sein Blick immer wieder von den Landkarten, auf denen die Fronten eingezeichnet waren, und die er zwischendurch mit dem einen oder anderen Offizier besprach, zu dem Bild hinüber, welches der Adjutant an einen der Zeltpfosten gelehnt hatte. Die magischen, schwarzen Augen eines Jünglings mit goldfarbenem Teint blickten ihn unverwandt an und schienen jeder seiner Bewegungen zu folgen. Eine zeitlose Schönheit hatte der Maler dort eingefangen – weder Kind noch Mann –, hinter der sich ein tödliches Geheimnis verbarg.


  „Wenn ich nur wüsste, wer Ihr seid“, dachte Napoleon dabei.


  Es musste sich zweifellos um ein Mitglied des Hochadels handeln, sonst wäre ein so bekannter Künstler unbezahlbar gewesen. Auch den Mitgliedern seines Stabes war dieser junge Mann nicht bekannt. Das Bildnis des Marcel Saint-Jacques begleitete Napoleon Bonaparte von dieser Stunde an.


  


  Der alte Gaspard schulterte sein Bündel mit den wenigen Habseligkeiten und verließ das Feldlager unbehelligt. Er machte sich zu Fuß auf den weiten Weg nach Paris. Er fühlte sich in der Pflicht, seinem Herrn die Mitteilung über den Verlust der Kutsche persönlich zu überbringen, obwohl die Feudalherrschaft der Aristokraten längst aufgehoben war. Aber der langjährige Gehorsam war dem genügsamen Mann längst in Fleisch in Blut übergegangen. Von dem Fund der Soldaten in dem Geheimversteck wusste der treue Diener jedoch nichts. Stattdessen quälte er sich mit Vorwürfen, den Befehl des Marquis nicht ausgeführt zu haben. Wenn dieser nun gar nicht mehr in Paris weilte? Oder wenn – was Gott verhüten möge – er vielleicht gar nicht mehr am Leben war?


  Mit diesen sorgenvollen Gedanken nahm Gaspard – teilweise auf klobigen Bauernwagen, die ihre Ernte in die nächst gelegene Stadt brachten – den beschwerlichen Weg in die Hauptstadt auf sich, vorbei an den zerstörten Landsitzen der Edelleute und verstreuten Trupps der Bürgerwehr in abgerissenen Uniformen, die auf weitere Plünderungen aus waren und die eher Wegelagerern als Revolutionären glichen und sich teilweise auch so verhielten. Mitleidige Menschen schenkten ihm hin und wieder einen Kanten Brot. Des Nachts schlief er auf Stroh in den Scheunen und Ställe. Aber all das hielt ihn nicht davon ab, zu seinem Herrn zu eilen.


  


  Der Druck von Juliens Hand verstärkte sich, als wolle er den Stoff des Hemdes durchdringen und scheinbar unabsichtlich war er näher an den Jungen herangerückt. Seine Finger spielten lässig mit den schwarzen Locken, die jetzt offen auf Marcels Schulter fielen. Dabei streiften seine Finger wie zufällig die zarte Haut des Halses. Sie fühlte sich so wunderbar warm an. Er musste vor kurzem getrunken haben! Augenblicklich tauchte in Julien die Erinnerung auf, da er von Marcel zum ersten Mal gekostet hatte. Genießerisch schloss er die Augen. Marcel selbst schien diese Berührungen zu dulden, ohne eine Regung zu zeigen. Er hatte seine Augen wieder dem Feuer im Kamin zugewandt. Seine Gedanken waren noch einmal zu der glücklichen Zeit im Zirkus zurückgekehrt.


  


  Gerade näherte sich Juliens Gesicht weiter an, wie um den Duft dieses rabenschwarzen Haares aufzunehmen, und sein Atem streichelte bereits die Wangen des Jungen – da klopfte es heftig an der hölzernen Eingangstüre. Der Marquis hielt inne, fluchte lauthals, und Marcel blickte ihn verwundert an. Das Klopfen verstärkte sich. Wer begehrte zu so später Stunde noch derart vehement Einlass? Julien war empört und hätte den Besucher am liebsten mit bloßen Händen erwürgt.


  Marcel war inzwischen aufgestanden und öffnete.


  „Gaspard! Was in Dreiteufelsnamen machen Sie hier?“, rief er erstaunt aus.


  Auch der Marquis hatte sich erhoben, und sein Gesichtsausdruck wechselte zwischen Zorn und Verblüffung. Der alte Kutscher trat ein und verneigte sich tief. Seine Kleidung war schmutzig und zerrissen, das Gesicht eingefallen und der Körper sichtlich abgemagert. Er machte einen bemitleidenswerten Eindruck.


  „Verzeiht mir, Monsieur le Marquis. Ich bin untröstlich, dass ich Euren Befehl nicht ausführen konnte.“


  Stockend begann der erschöpfte Mann von seinem Abenteuer zu erzählen, während Marcel ihm ein Glas Wein zur Stärkung reichte, welches er dankbar entgegen nahm. Als er von dem Diebstahl der Kutsche durch die Soldaten Napoleons berichtete, überwog eindeutig der Zorn im Gesicht des Marquis. Seine kobaltblauen Augen schienen Funken zu sprühen, aber noch immer schwieg er. Marcel war verunsichert. So kannte er seinen Mentor überhaupt nicht. Seiner Meinung nach hatte dieser sein Personal stets fair und vernünftig behandelt. Jetzt schien er völlig außer sich zu sein, das konnte er mit seinen vampirischen Fähigkeiten deutlich wahrnehmen. Er selbst dagegen empfand eher Mitgefühl mit dem treuen Diener.


  Der junge Saint-Jacques konnte ja nicht ahnen, dass dem Marquis weniger der Verlust des Wagens als vielmehr der des Bildnisses schmerzte, das er unter Lebensgefahr aus dem brennenden Schloss geborgen hatte und das er nun für immer verloren wähnte.


  Nachdem Gaspard geendet hatte, ging Julien zu seinem Kutscher und klopfte ihm verständnisvoll auf die Schulter, woraufhin ihm Gaspard einen dankbaren Blick schenkte. Der Marquis lächelte mit maskenhafter Kälte, packte dann unvermittelt das dünne Genick seines Bediensteten, und mit einem einzigen Ruck brach er dieses entzwei. Das Glas in Gaspards Hand zerschellte auf dem Boden, gefolgt von dem gebrochenen Körper.


  „Was tut Ihr da?“, schrie Marcel seinen Gönner unbeherrscht an. „Dieser Mann hat Euch immer treu gedient und alle Mühen für Euch auf sich genommen.“


  „Treue kann auch zum Verräter werden“, zischte Julien zurück. „Gaspard kannte unsere wahre Identität, schon vergessen? Ein unbedachtes Wort von ihm und wir hätten ebenfalls auf dem Schafott enden können. Davor schützt uns nicht mal die Unsterblichkeit.“


  War das wirklich der einzige Grund gewesen?


  Marcel blickte ihn immer noch ungläubig an. Diese Kaltblütigkeit hatte er früher nie an Julien bemerkt, und ihm gefiel dieser Wesenszug ganz und gar nicht. Der Adelige spürte, dass er offenbar einen groben Fehler gemacht hatte. Das bedingungslose Vertrauen, das bislang im Blick des Jungen gelegen hatte, schien verschwunden. Jetzt lagen Empörung und Verachtung darin. Keine gute Basis für eine zärtliche Annäherung!


  Marcel schnappte seinen Umhang und ging ohne ein Wort an dem Marquis vorbei zur Türe. Er warf diesem nicht einmal einen Blick zu, als er das Haus verließ. Ein eisiger Wind durchdrang das Haus binnen weniger Sekunden, und diese schneidende Kälte schien eine schmerzhafte Grenze zwischen ihnen beiden zu ziehen. Dann fiel die Tür hinter dem jungen Vampir ins Schloss, und Julien war allein mit einer Leiche.


  Hatte er Marcel nun für immer verloren?


  


  Ende Teil 1


  


  



  



  



  Im Bann der Lilie – Teil 2


  


  Was, zum Teufel, hatte er sich nur dabei gedacht? In wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen, und er brauchte dringend eine schützende Unterkunft! Vielleicht hätte er doch mit Graziella und dem Zirkus weiterziehen sollen?


  Marcel Saint-Jacques reute sein überstürzter Aufbruch bereits. Ruhelos war er seit dem Streit mit dem Marquis Julien de Montespan durch die schlafende Stadt gestreift, ausgesetzt der winterlichen Kälte, die er dank seines Daseins als seelenloser Engel der Nacht nicht einmal spürte. Trotz seines Zornes auf die Überheblichkeit des Marquis fühlte er sich doch nach wie vor zu dem attraktiven älteren Vampir und Erschaffer hingezogen. Dessen Blick hatte ihn fast angefleht zu bleiben, als er, Marcel, erzürnt über den unnötigen Mord an dem getreuen Kutscher Gaspard das Haus verließ! Doch Juliens Stolz ließ kein nachgiebiges Wort über seine Lippen kommen.


  Marcel hatte soviel von ihm lernen können. Und bestimmt hatte Julien ihm noch nicht alle Geheimnisse ihrer Rasse verraten. Der schlaue Fuchs liebte es, ihm immer nur Bruchstücke ihrer besonderen Fähigkeiten zu offenbaren. Er, der unerfahrene Lehrling, musste dieses verwirrende Puzzle stets wieder neu zusammensetzen. Und jede Antwort schien neue Fragen aufzuwerfen. Nichtsdestotrotz hatte er Julien de Montespan sehr viel zu verdanken. Nicht nur seine jetzige Existenz als Engel der Finsternis. Im Moment allerdings empfand er eine unerträgliche Leere. Aber da war immer noch diese Angst und Unsicherheit in ihm, sich dem Marquis gänzlich anzuvertrauen, obwohl es keinerlei Standesunterschiede mehr zwischen ihnen beiden gab, seit dieser ihn als Mündel adoptiert hatte.


  Er hatte diese Leere im Herzen schon einmal verspürt, als er geduldet, aber dennoch gefürchtet, mit den Zirkusleuten unterwegs gewesen war. Auch die Sinnlichkeit der schönen Artistin Graziella hatte diese nur vorübergehend ausfüllen können.


  


  Wo sollte er bloß hin?


  Mitten in seinem Grübeln hatten ihn seine Schritte unmerklich auf einen kleinen Friedhof etwas außerhalb von Paris gelenkt, der offensichtlich seit längerer Zeit nicht mehr gepflegt wurde. Auf den Grabmonumenten las er adelige Namen. Heute wurden die Adeligen nach ihrer Hinrichtung nur noch verscharrt!


  In den letzten Jahren hatte sich die Natur die Grabstätten zurück erobert. Ein Mausoleum schien dem jungen Vampir genau die richtige Ruhestätte zu sein. Mit seinen mentalen Kräften öffnete er das schwere Eichenportal, dessen Schnitzereien ein fürstliches Wappen zeigten und vom wilden Wein bereits überwuchert wurde. Zwei steinerne Sarkophage aus edlem schwarzbraunem Marmor befanden sich im Innenraum, der wie eine kleine Kapelle ausgestattet war und nun mit den Spinnweben und den verwelkten Blumen einen morbiden Charme versprühte. Offenbar waren die Särge nie gänzlich geschlossen worden und warteten mit schräg gestellten steinernen Deckeln bis heute auf ihre Bewohner. Die Luft roch staubig und abgestanden. Es geschah oft, dass Adelsfamilien vorsorglich solche großzügigen Bauwerke für ihr Ableben errichten ließen. In diesen unruhigen Zeiten war den Erbauern wohl die ewige Ruhe in solcher Pracht nicht vergönnt gewesen. Welch ein Glücksfall für Marcel! Ohne zu zögern schloss er die schweren Holztüren hinter sich und schob den Querbalken vor (aus welchem Grunde man diesen angebracht hatte, war ihm nicht ganz klar, denn sicherlich benötigten die Verstorbenen keine derartigen Barrikaden mehr). Dann legte er sich wie selbstverständlich in eines der kühlen Behältnisse und fiel mit dem ersten Sonnenstrahl in einen tiefen Schlaf.


  


  Dieser dauerte länger als geplant, und Marcel Saint-Jacques erwachte erst, als die intensive Süße von Jasminblüten wie eine unsichtbare Wolke durch das Mausoleum zog und ihn hinaus lockte in eine duftige Frühlingsnacht.


  Das geschah im Jahre 1797.


  


  Zwei Jahre zuvor brodelten in Paris Verrat und Verleumdung aufgrund zahlloser Spitzel in den Adern der Stadt. Nach dem Tode der Königin Antoinette hatte der Revolutionsführer Maximilien de Robespierre seine blutige Herrschaft begonnen und ein neues Terrorgesetz beschlossen, das jeden Rechtsbeistand ausschloss und auch für Konventmitglieder galt. In den nächsten sechs Wochen wurden 1285 Todesurteile gefällt. Nichts und niemand war nun mehr sicher vor seiner Geheimpolizei, die die unersättliche Madame Guillotine mit immer neuen und zunehmend unschuldigen Opfern fütterte. Auch wenn der „Bürger Julien“ als Heilkundiger eine Sonderstellung innehatte und diese unruhigen Zeiten ein wahres Volksfest für einen Vampir darstellten, so war auch er seines Lebens nicht unbedingt mehr sicher. Ohne einen Vertrauten oder einen Wächter war er tagsüber während seines Schlafes hilflos, auch wenn all seine Sinne während dieses Zustandes aktiv waren. Um vieles quälender war jedoch die Einsamkeit, nachdem seine eigene Unvorsichtigkeit die zarten Bande zwischen ihm und seinem Schützling wieder auseinander gerissen hatte.


  Als nach der Feudalherrschaft des Adels bald auch die Macht des Klerus angegriffen wurde und sogar Kirchen entweiht wurden, schien der Teufel persönlich in der französischen Hauptstadt zu wüten.


  Überall traf man auf zerstörte, religiöse Symbole. Die Priester ertränkte man in den Flüssen. Die Menschenrechte wurden außer Kraft gesetzt. Zensur ersetzte die Pressefreiheit. In Lyon wurden zweitausend Menschen vor die Tore der Stadt getrieben und von Kanonen zusammengeschossen, weil sie sich gegen diese Zensur wehrten. Täglich verlas man neue Listen mit den Namen angeblicher Verräter, die zum Tode verurteilt wurden.


  


  Nun fasste auch der Marquis den Entschluss, die Stadt zu verlassen. Monatelang hatte er ruhelos nach Marcel gesucht, und seine Sorge um den jungen Vampir wuchs mit jedem Tag des Schreckens ebenso wie das Verlangen, ihn wieder zu sehen. Fast täglich hatte er sich Vorwürfe gemacht. Er hätte den alten Gaspard nicht gleich töten sollen und erst recht nicht im Beisein des jungen Marcel, der im Gegensatz zu ihm immer noch einen Hauch seiner Menschlichkeit bewahrt hatte. Aber gerade diese Sensibilität war es ja, die ihn zunehmend betört hatte, ebenso wie seine Anmut und Schönheit, die ihn schon als Mensch ausgezeichnet hatten.


  


  In einer dunklen Neumondnacht verließ Julien de Montespan zu Pferd die schlafende Stadt an der Seine. Den Wachen am Stadttor gab er als Médécin nur die kurze Auskunft, dass er zu dieser späten Stunde zu einem Patienten außerhalb der Stadt gerufen worden war und es sich um eine ansteckende Krankheit handeln würde. So stellte niemand aufdringliche Fragen. Man ließ ihn passieren, und Julien gab dem Braunen die Sporen. Wenn er gewusst hätte, dass sein Weg nur wenige Meter von dem vergessenen Friedhof, der Ruhestätte seines geliebten Marcel, vorbeiführte …


  Doch die untoten Seelen konnten einander nicht im Ruhezustand wahrnehmen. Das war eine reine Schutzfunktion ihres Daseins, um Angriffe durch ihresgleichen zu vermeiden. So entfernte Julien sich im Galopp wieder weiter von Paris. Er war von der Idee besessen, seine Kutsche wieder ausfindig zu machen und hoffte inständig, dass das geheime Versteck unter dem Sitz, worin er ein Bildnis seines geliebten Gefährten vor ihrer Flucht aus dem Schloss verborgen hatte, unentdeckt geblieben war.


  


  Wenige Monate nachdem der Marquis de Montespan die Hauptstadt verlassen hatte, hielt Robespierre seine letzte Rede vor dem Parlament. Sein Verfolgungswahn wurde ihm erst im Geheimen, dann immer offenkundiger als Irrsinn attestiert. Allerdings wurde er nach seiner Verhaftung und Ächtung befreit. Seine Getreuen verschanzten sich im Rathaus, das kurze Zeit später gestürmt wurde. Die Verfolgten begingen derweil Selbstmord. Nur Robespierre überlebte, mit einem Schuss in den Unterkiefer, den er sich selbst zugefügt hatte. Er wurde zum Spott des Volkes halbtot aufgebahrt und sollte nunmehr ebenfalls der Guillotine zum Fraß vorgeworfen werden. Bis zuletzt sah er sich selbst immer noch als Märtyrer und tatsächlich – der Gedanke der Revolution überlebte auch ohne ihn.


  


  Während der ganzen Zeit folgte Julien den Spuren von Napoléons Truppen, die damals seine Kutsche aufgebracht hatten. Napoléon selbst war nach dem Sturz Robespierres interniert und aus der Armee entlassen worden.


  Die Kutsche sowie zwei seiner vier Pferde fand der Marquis nach langer Suche schließlich in einer Poststation zweihundert Kilometer von Paris entfernt. Das Gefährt war mittlerweile neu lackiert worden und hatte seine besten Tage sichtlich hinter sich. Unbemerkt durchsuchte er es eines Nachts in der Remise, doch das Versteck war leer. Das kostbare Bildnis war verschwunden! Enttäuschung machte sich in ihm breit und fieberhaft überlegte er, wo ein Heerführer Kriegsbeute wohl aufbewahren würde. Oder hatte er es gar einem seiner Offiziere als Geschenk vermacht? Schlimmer noch, wenn nun ein einfacher Soldat es gefunden und zu Geld gemacht hatte? Verzweiflung machte sich in ihm breit. Hatte er nach Marcel selbst nun auch noch das letzte Kleinod der Erinnerung verloren? Um das herauszufinden, musste er dem Weg Napoléons folgen, der seine kriegerische Laufbahn bald wieder aufnehmen sollte.


  


  Im Jahre 1795 führte Juliens Weg wieder zurück nach Paris, wo der Brigadegeneral Napoléon Bonaparte im Auftrag des Präsidenten des Nationalkonvents, Paul de Barras, gerade einen Aufstand der Royalisten in Paris niedergeschlagen hatte.


  Und hier kam der Zufall dem Marquis zu Hilfe. Julien stieg der metallisch-süße Geruch schon von Weitem in die Nase, noch bevor er bei Einbruch der Dämmerung das Stadttor passierte. Den Kragen seines Umhanges hatte er hochgezogen und den Hut tief im Gesicht, so dass nur seine kristallblauen Augen jedes Detail seiner Umgebung wahrnahmen. Während die Hufe seines Pferdes durch ihren Takt auf dem Kopfsteinpflaster sein Kommen ankündigten, spürte der Marquis, dass diese Stadt wie gelähmt war. Die Menschen hatten sich in den Häusern verkrochen, und die Wenigen, die tuschelnd an den Straßenecken standen, huschten bei seinem Näherkommen davon wie schreckhafte Tiere. Eine Wolke aus Angst, Trauer und Empörung lag über Paris.


  Der Marquis lenkte sein Ross auf den Platz, auf dem auch heute hunderte von Menschen ihr Leben gelassen hatten. Kleine, rote Rinnsale hatten sich zwischen den Pflastersteinen gebildet, die im Schein der Pechfackeln feucht glänzten. Soldaten hoben die toten Körper auf Pferdekarren, stapelten sie mitleidlos übereinander und ließen sie abtransportieren. Das Rumpeln der Holzräder verhallte wie eine Todesmelodie in den leeren Straßen. Inmitten dieser Aufräumarbeiten stand ein kleiner Mann, dessen Uniform ihn als Befehlshaber auszeichnete. Hocherhobenen Hauptes überblickte er die Schreckensszenerie mit kaltem Blick und rührte sich nicht von der Stelle. Für einen Moment trafen sich ihren Augen. Der Marquis wusste auf Anhieb, dass er nun seinem Ziel näher kommen würde. Wusste dieser Mann etwas über den Verbleib des Bildes? Langsam ritt Julien näher. Seine Augen hatten beim Anblick des vielen Blutes einen eigentümlichen, verräterischen Glanz angenommen, doch es gelang ihm, sich zu beherrschen. Er durfte jetzt keinen Fehler machen!


  Zwei Soldaten traten vor und wollten ihm den Weg zu ihrem Anführer versperren, doch Napoléon hob nur gebieterisch die Hand und sie wichen wieder zurück.


  Julien stieg vom Pferd, zog den Hut ab und grüßte den Soldatenführer mit der nötigen Ehrerbietung. Als er ihm dann seinen vollen adeligen Namen nannte, hob Bonaparte kurz die Augenbrauen, erwiderte jedoch nichts. Der Marquis wartete klugerweise, bis Napoléon das Wort an ihn richtete. Dessen Stimme klang ein wenig hoch, trug jedoch die gleiche Kälte in sich wie seine Augen.


  „Ihr seid sehr mutig, Marquis, an diesem Tage ausgerechnet nach Paris zu kommen. Oder gehört Ihr etwa zu diesen fanatischen Royalisten?“


  Da war etwas Lauerndes in seinem Blick, doch Julien ging darüber hinweg. Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Lippen.


  „Keineswegs, mon général. Ich bin gekommen, um Euch meine Hilfe in der Heilkunde anzubieten. Ich bin sicher, dass ich Eure Soldaten von so manchen Schmerzen erlösen kann.“


  Dieser zynische Unterton entging auch Napoléon nicht. Dieser große, schlanke Mann, der da so furchtlos vor ihm hingetreten war, gab ihm Rätsel auf. Er besaß die Anziehungskraft eines kostbaren Kunstwerkes und die gleiche Seelenlosigkeit. Vielleicht sollte er diesen Marquis besser im Auge behalten!


  „Nun, seid mir willkommen, auch wenn für diese armseligen Kreaturen Eure Hilfe zu spät kommt“, sagte der Korse und wies dabei mit der Hand auf die abzutransportierenden Leichen der Zivilisten. „Ein guter Feldscher wird in jeder Compagnie gebraucht. Mein Adjutant wird Euch ein adäquates Wirtshaus anweisen. Allerdings könnt Ihr davon ausgehen, dass wir bald größeren Herausforderungen gegenüber stehen werden.“


  Mit diesem letzten Satz ließ der Heerführer den Marquis einfach stehen und ging mit hinter dem Rücken verschränkten Händen davon. Ein Soldat mit dem Rang eines Leutnants nahm sich nun seiner an und führte den Adeligen in ein nahe gelegenes Gasthaus, in dem eine merkwürdige Stille herrschte. Die wenigen Gäste saßen stumm vor ihrem Essen oder ihrem Glas Wein. Wieder war es der Geruch von Angst, der dem alten Vampir entgegenschlug. Aus der Küche drang der penetrante Geruch eines Eintopfes, der wohl schon länger als einen Tag im Kessel garte. Julien verzog leicht das Gesicht. Seiner stolzen Gestalt und den anmutigen Bewegungen konnte man den Adeligen von Weitem ansehen. Eines der Schankmädchen warf ihm einen viel sagenden Blick zu, als sie den eleganten Herrn eintreten sah. Da eilte der untersetzte Wirt schon mit übertriebener Dienstbeflissenheit auf ihn zu. Seine schütteren Haare glänzten – allerdings nicht von Pomade – und klebten an der verschwitzen Halbglatze. Der Marquis beeilte sich, sein Spitzentaschentuch aus dem Ärmel zu ziehen und vor die Nase zu halten. Es war nicht festzustellen, ob der Geruch dieses Menschen von seiner schmutzigen Schürze oder seiner offensichtlichen Scheu vor Wasser stammte. Julien fragte nach einem Zimmer. Es kostete ihn Mühe, ein Husten zu unterdrücken. Der Wirt wies ihm im oberen Stockwerke eines seiner angeblich besten Zimmer zu und winkte die Magd herbei, um den Marquis zu begleiten. Die junge Dame in dem leicht zerschlissenen Kleid packte diese Gelegenheit gerne beim Schopf.


  Oben angekommen erkannte der Marquis sofort, dass dieses Zimmer bereits bessere Tage gesehen hatte, aber es war zumindest sauber. Das Mädchen goss frisches Wasser in die Waschschüssel und knickste artig beim Hinausgehen, allerdings nicht, ohne ihm erneut ein verlockendes und gleichzeitig fragendes Lächeln zu schenken. Sollte er das Angebot annehmen und dieses dumme Ding heute Nacht in sein Zimmer einladen, um eine frische Mahlzeit einzunehmen? Julien überlegte für einen Sekundenbruchteil. Die Bestie ihn ihm konnte kaum widerstehen. Zu lange hatte er seine eigenen Bedürfnisse zurückgestellt. Er griff in seine Tasche und warf ihr ein Geldstück zu.


  „Wie ist dein Name, Kind?“, fragte er, obwohl ihn dieser keineswegs interessierte.


  „Chantal“, gab das Dienstmädchen zu Antwort, erfreut, dass sie die Aufmerksamkeit dieses interessanten Gastes erregen konnte und natürlich in Vorfreute auf eine angemessene Belohnung. „Komm heute Nacht wieder“, wies Julien sie an.


  Das Lächeln auf dem Gesicht des Mädchens verstärkte sich, und sie eilte geflissentlich aus dem Zimmer. Sie hatte eine Verabredung mit dem Tod getroffen, ohne es zu wissen!


  


  Es war bereits kurz nach Mitternacht, als es zaghaft an der Tür des Marquis de Montespan klopfte. Dieser war gar nicht erst zu Bett gegangen. Er hatte sich seiner staubigen Reitkleidung entledigt und trug nun nur ein weites, weißes Hemd mit Spitzenmanschetten, dessen Schnürung offen stand und eine glatte, haarlose Brust offenbarte. Das Kerzenlicht überzog die Haut des Vampirs wie mit Perlenglanz. Das silbern glänzende Haar mit den dunklen Seitensträhnen hing offen bis auf die Schultern herunter. Seine Augen leuchteten mit der Intensität blauen Eiskristalls im Halbdunkeln. Der Anblick eines verführerischen Dämons erwartete das unbedarfte Bauernmädchen.


  „Herein!“


  Juliens Stimme klang befehlsbetont wie zu den Zeiten der früheren Adelsherrschaft. Chantal stockte der Atem bei ihrem Eintritt. Es war ihr nicht mehr möglich, ihren Blick von der hochgewachsenen, athletischen Gestalt abzuwenden. Julien schritt auf sie zu und schloss die Türe hinter ihr ab, denn dieses Mädchen schien zu keiner Bewegung mehr fähig.


  „Sie macht es mir viel zu leicht“, knurrte Julien innerlich.


  Er war unzufrieden. Wie er diese einfältigen Menschen doch insgeheim verachtete! Die Sehnsucht nach den eigenwilligen Disputen mit Marcel kam urplötzlich in ihm hoch, und er sah diese wunderschönen schwarzen Augen unter den langen Wimpern vor seinem geistigen Auge. Dann kam der Zorn, diese unbändige Wut, ihn verloren zu haben. Dieses Gefühl richtete sich teilweise gegen ihn selbst, teilweise gegen seinen Schützling. Es machte ihn rasend, nicht Marcel in die Arme reißen zu können, anstatt dieses willigen Weibchens! Julien handelte fast automatisch. Chantal spürte seine schlanken Hände um das Mieder an ihrer Taille gleiten, freute sich bereits auf ein zärtliches Vorspiel. Doch das Gegenteil war der Fall: Noch bevor die junge Frau den Mund zu einem Schrei öffnen konnte, riss der Marquis mit einem Ruck sein Opfer zu sich heran und bohrte seine überlangen Eckzähne in ihren Hals. Das verursachte jedes Mal ein so hässliches Geräusch! Er trank sie leer, wie einer dieser ungehobelten Wirtsgäste da unten sein Bier austrank, ohne das geringste Interesse an ihrer Person. Mit jedem Schluck waren seine Gedanken bei dem Gefährten, den er so sehr vermisste und mit dem er diese Mahlzeit gerne geteilt hätte. Chantals leblose Hülle ließ er fallen, die Seine würde später ihr nasses Grab werden. Die Vampire von Paris konnten Gott danken, dass er ihnen diesen schönen Fluss geschenkt hatte!


  Ohne der Toten weitere Beachtung zu schenken, schlug Julien beide Hände vor sein Gesicht. Am liebsten hätte er den Namen des Geliebten hinausgeschrien. Er wünschte sich, dass seinesgleichen zu Tränen fähig wären. Jetzt, in diesem unseligen Augenblick des Verlustschmerzes, den sein mit warmem Blut erfrischt pulsierender Körper nur noch verstärkte.


  


  Als der Marquis am nächsten Abend nach Einbruch der Dämmerung die Treppe hinunter in die Schankstube ging, hörte er den Wirt bereits lauthals fluchen, dass seine Dienstmagd heute nicht zum Dienst erschien war und er mit seiner Frau allein die ganze Arbeit zu bewältigen hatte. Diese hielt sich jedoch in Grenzen, denn zu so früher Stunde herrschte hier noch nicht viel Betriebsamkeit.


  Der Marquis schritt an dem streitenden Ehepaar vorbei und bemerkte einen einzigen Gast, der aufrecht auf einer der Holzbänke saß, ohne einen Becher vor sich zu haben. Es war der Adjutant des Korsen. Er schien auf ihn gewartet zu haben. Jetzt erhob er sich.


  „Général Bonaparte möchte dich sprechen, Bürger Julien!“, forderte er und ging steif wie ein Zinnsoldat vor dem Marquis her zur Türe in der Erwartung, dass dieser ihm folgen würde, was auch geschah. Im Gegensatz zu dem stickigen Dunst in der Gaststube war die Luft draußen fast frisch zu nennen, sah man von den üblichen Gerüchen der Rinnsale ab, die eine mehr als provisorische Abwasserbeseitigung darstellten.


  Der Uniformierte schritt vor dem Marquis her zu einem der Häuser, die besser gestellte Bürger bewohnten. Dort hatten sich der Brigadegeneral Bonaparte und sein engster Stab einquartiert. Julien wurde in einen der Salons für Besucher geleitet, bis man ihn schließlich wieder abholte, um ihn in das Arbeitszimmer des Heerführers zu geleiteten. In dessen Mitte stand ein großer Tisch mit einigen Landkarten von Europa. Die ausgerollten Karten wurden an den Enden von dekorativen Briefbeschwerern in eine flache Form gezwungen. Vor dem Fenster befand sich ein schlichter, aber eleganter Schreibtisch, vor dem gerade der kleine Korse in seiner Uniform stand, unhöflicherweise mit dem Rücken zu seinem eintretenden Gast.


  Normalerweise hätte der Marquis de Montespan ein solch ignorantes Verhalten übel genommen, aber in diesem Fall übersah er es, abgelenkt durch einen ganz unerwarteten Anblick: An der Wand rechts nebem dem Schreibtisch und dem Fenster hing das Bild von Marcel Saint-Jacques. Gebannt starrte er in diese Augen, die er so liebte und die ihn nun unverwandt anblickten. Erst als Bonaparte zweimal hüstelte und ihn aufforderte, sich zu setzen, bemerkte Julien seine Befangenheit. Es fiel ihm schwer, den Blick von diesem Bild wieder loszureißen und sich auf den Hausherrn zu konzentrieren.


  „Ein faszinierender junger Mann, nicht wahr?“, lächelte Napoléon mit einem leicht spöttischen Unterton der Stimme.


  Julien selbst konnte nur nickten.


  Bonaparte beobachtete ihn aufmerksam. Seine kleinen Augen schienen wie die einer Ratte ständig auf der Suche zu sein. Er ahnte, dass dieser Mann in einer geheimnisvollen Verbindung zu diesem Bild stand. Sein Blick entsprach nicht dem eines Kunstkenners. Darin lag mehr als die Bewunderung für die Malerei an sich. Darin lagen tiefere Gefühle.


  „Wisst Ihr, wer das ist?“, fragte Bonaparte jetzt. Er hatte nicht auf das respektlose „du“ gewechselt, wie es seit der Revolutionszeit üblich war, um die Standesunterschiede noch deutlicher aufzuheben.


  Julien konnte einen leisen Seufzer nicht unterdrücken. Wie unter einem Zwang nickte er.


  „Ja, dieser Junge ist mein Mündel“, gab er zu.


  Erstaunt hob Bonaparte die Augenbrauen, erwiderte jedoch nichts. Er schien zu überlegen. Wie jeder gute Stratege überlegte er seinen nächsten Schachzug in seinem Schlachtplan. Gute Feldscher waren knapp in den Zeiten der Kriegswirren, von denen Europa heimgesucht war.


  „Ich mache Euch ein Angebot“, begann er, mit fester Stimme wieder die Aufmerksamkeit des Marquis auf sich zu ziehen. „Ihr verpflichtet Euch, mich für die nächsten drei Jahre als mein Leibarzt zu begleiten, und ich schenke Euch dieses Bild, an dem Euer Herz zu hängen scheint.“ Bei diesen Worten füllte der Befehlshaber zwei Gläser mit edlem Portwein aus einer ebenso edlen Karaffe. Eines davon reichte er nun dem Marquis de Montespan. Dieser nahm es ohne zu zögern an. Was waren schon drei Jahre im Leben eines Unsterblichen? Gut, er hätte natürlich dieses Bildnis stehlen können, nun, da er wusste, wo es sich befand. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Julien de Montespan spürte deutlich, dass dieser kleine, untersetzte Mann vor ihm einen unbeugsamen Willen besaß und zu großen Dingen fähig war. Dieser Mann konnte die bekannte Welt verändern! Vielleicht konnte er ihm sogar helfen, den echten Marcel wieder zu finden? Bonaparte hob sein Glas zu einem Trinkspruch: „Wo immer der Wind uns hin weht!“


  


  Marcel Saint-Jacques klopfte sich den Staub aus den Kleidern. In seinen trockenen Eingeweiden gärte der Hunger nach Leben. Er brauchte frisches Blut! Als er sein Mausoleum verließ, schien sich in seiner Umgebung kaum etwas verändert zu haben, außer, dass dieser Friedhof noch mehr von der Natur zugewuchert worden war und nun eher einem Park glich als einer ehrwürdigen Begräbnisstätte. Ein paar Nachtfalter umschwirrten die süßen Blüten des Jasmin. Eine Eule strich mit elegantem Flügelschlag über ihn hinweg, ohne ein Geräusch zu verursachen. Die Geschöpfe der Nacht waren aktiv und eines davon war er selbst. Der junge Vampir nahm einen tiefen Atemzug. Seine Lungen sogen die noch kühle, sternklare Nacht ein und erfüllten ihn mit jener Sehnsucht nach Wärme, die nur etwas Lebendiges ihm schenken konnte.


  


  Europa befand sich immer noch – oder schon wieder – im Krieg. Das bemerkte Marcel schnell, als er bewaffnete Soldaten durch das nächtliche Paris patrouillieren sah. Es musste tagsüber geregnet haben, denn das Pflaster glänzte noch feucht und spiegelte den Schimmer vereinzelter Lichter aus den Fenstern der Häuser wider. Ein Nachtwächter zog mit seiner Hellebarde einsam seine Runden. Marcel hielt sich abseits der großen Straßen und streifte ziellos durch schmale Gassen. Sein Hunger war so groß, dass diesmal ein streunender Hund nicht ausreichen würde. Also verschonte er die armen, struppigen Tiere, die er unterwegs traf und die mit eingezogenem Schwanz vor ihm davon liefen. Er machte lieber Jagd auf wertvollere Beute! Der Zufall kam ihm bei seiner Suche zu Hilfe: Er konnte beobachten, wie aus einem der ehemaligen Stadthäuser des Adels eine Dienstmagd aus einer Seitenpforte schlüpfte und davon eilte. Sie hielt eine Depesche schützend unter ihrem dunkelbraunen Umhang aus grobem Stoff verborgen und schaute sich hin und wieder ängstlich um. Marcel war dies mit seinem scharfen Blick nicht entgangen. Er folgte ihr unauffällig über den gedrungenen Dächern der Stadt, lautlos wie ein Raubvogel, sie niemals aus den Augen lassend. In einem Torbogen, der nur von einer einzigen, müden Laterne beleuchtet war, hielt sie inne und schien auf jemanden zu warten. Marcel konnte nicht länger an sich halten. Ihr vor Angst klopfendes Herz rief ihn herbei wie die Hundepfeife einen Jagdhund. In einem Flug vom nächstgelegenen Dach landete er hinter ihr. Sie fuhr erschrocken herum und wäre fast ohnmächtig nieder gesunken.


  „Seid Ihr der Mann, der für meine Herrschaft einen Auftrag erledigen soll?“, fragte sie mit zitternder Stimme und hielt ihm mit ebenso zitternden Händen die mit einem roten Siegel versehene Depesche hin. Völlig verdutzt nahm der junge Vampir diese entgegen, brach das Siegel und überflog die wenigen, handgeschriebenen Zeilen. Das war der Auftrag zu einem Mord! Man erwartete von ihm die Aushändigung eines fertig gemischten und bereits bezahlten Giftpulvers an die Dienstmagd zur Beseitigung eines unliebsamen Ehemannes! Unterschrieben war dieser Brief von einer Natascha Gräfin Berzinsky, offenbar einer Russin. Er hatte diesen Namen noch nie gehört. Dem jungen Saint-Jacques kam beim Lesen dieser Botschaft eine Idee, die seinem Freund und Mentor Julien de Montespan gefallen hätte. Warum nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen?


  „Führ mich zu deiner Herrin“, befahl er.


  Die arme Frau vor ihm war erneut einer Ohnmacht nahe, da sie nicht damit gerechnet hatte, einen wildfremden Mann zum Haus der Gräfin begleiten zu müssen, noch dazu mitten in der Nacht! Obwohl – er sah schon verdammt gut aus, dieser Fremde. Aber er hatte so einen Ausdruck in den Augen, als ob der Teufel persönlich sie ansehen würde. Die blass gewordene und dadurch noch farbloser wirkende Magd schlug die Kapuze ihres Umhangs wieder über das blonde Haar und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Während sie beide wie ganz normale Passanten den Weg zurückgingen, konnte Marcel seinen Plan noch etwas reifen lassen. Schließlich hatte er doch einen guten Lehrer gehabt!


  Die Dienerin führte ihn zum Stadthaus, ohne noch ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln. Sie öffnete die Seitenpforte, die einen wunderschönen, kleinen Rosengarten verbarg, und führte ihn durch den Dienstbogeneingang in die Empfangshalle des Hauses. Es brannten nur noch wenige Kerzen im Kronleuchter. Offenbar war es um dieses Haus nicht mehr so gut bestellt, wie es von außen den Anschein hatte. Marcel reimte sich die weiteren Dinge zusammen, als er sich umschaute. Ein kahler Fleck an der Wand, der die Umrisse eines großen Gemäldes auf der bedruckten zartvioletten Stofftapete aufwies, bestätigte seine Vermutung. Sein Finger fuhr spielerisch über eine Bronzestatue des Götterboten Merkur in einer Ecke unter der Treppe. Sie war leicht angelaufen und lange nicht mehr poliert worden, was darauf schließen ließ, dass es nicht mehr viele Bedienstete in diesem großen Haus gab. Das bewiesen auch die zarten Schleier der Spinnweben, die von den Kerzenständern und dem Kronleuchter hinunter hingen.


  Nach guten dreißig Minuten kam schließlich die Herrin des Hauses die Treppe herunter. Sie war eine grazile, dunkelhaarige Schönheit. Das schwarze Haar trug sie glatt zu einer Hochsteckfrisur aufgetürmt. Ihr roséfarbenes Empirekleid mit dem cremefarbenen Unterrock hatte jedoch schon bessere Tage gesehen. Ihn erstaunte, dass keinerlei Schmuckstücke an dieser schönen Frau zu finden waren, wie es sonst in ihren Kreisen üblich war. Ihr Gesicht erinnerte an feines, chinesisches Porzellan und besaß einen leicht mongolischen Einfluss um die Augenpartie herum, was seine Vermutung auf die russische Herkunft verstärkte. Es erschien ihm traurig. Das war nicht der Blick einer rachsüchtigen Ehefrau. Die Gräfin – sie mochte vielleicht Anfang Dreißig sein – wirkte eher hilflos und furchtsam, als sie ihn jetzt zögerlich begrüßte.


  „Seid Ihr von der Polizei, Monsieur?“, fragte sie mit einem ängstlichen Unterton in der Stimme.


  Marcel lächelte beruhigend. „Nein, Madame, ganz bestimmt nicht. Aber durch einen Irrtum Eurer Dienerin weiß ich nun von Euren Plänen und dass Ihr eigentlich den Apotheker Rochard erwartet habt. Verzeiht, wenn ich Euch unhöflicherweise meinen Namen nicht nenne, doch dafür habe ich meine Gründe.“


  Die Gräfin schlug erschrocken ihre zierliche rechte Hand vor dem Mund. Tränen stiegen in ihre braunen Augen und verliehen ihnen im Kerzenschein einen goldfarbenen Schimmer. Marcel empfand fast so etwas wie Mitgefühl mit dieser Frau, die einen kaltblütigen Giftmord geplant hatte.


  Nachdem sie sich vom ersten Schock erholt hatte, bat die Gräfin Berzinsky ihn in einen der angrenzenden Salons, wo sie sich erschöpft auf ein Sofa fallen ließ. Der junge Saint-Jacques konnte erkennen, dass es mit diesem Raum nicht besser bestellt war als mit dem Foyer. Offenbar hatte die Dame hier schon alles zu Geld gemacht, was von Wert gewesen war.


  „Ja, schaut Euch ruhig um“, forderte sie ihn mit Bitterkeit in der Stimme auf. „Mein Mann tut alles, um mir das Leben schwer zu machen. Erst verschlangen seine Pferdewetten das gesamte Vermögen, das ich in die Ehe mit dem Comte Amont mitbrachte, selbst dieses Haus ist hoch belastet. Unser Sohn starb vor wenigen Monaten im Alter von achtzehn Jahren, weil wir die Arztrechnungen nicht mehr bezahlen konnten! Leider bin auch ich nun erkrankt. Die Lunge, wisst Ihr. Versteht mich nicht falsch, Monsieur, ich will keine billige Rache. Aber Honoré hat vor kurzem sehr viel Geld gewonnen, das hat er mir sogar selbst voller Stolz erzählt. Ins Gesicht gelacht hat er mir! Ihm sei endlich der große Wurf gelungen! Dieses Geld bringt er nun lieber mit fremden Weibern durch, als sich um seine Ehefrau zu kümmern. Mich hat er sowieso seit Jahren nicht mehr angerührt. Hierher kommt er nur noch, um die Kleidung zu wechseln, seinen Rausch auszuschlafen und um unsere Wertgegenstände hinter meinem Rücken zu verkaufen. Sogar meinen Schmuck hat er mir schon gestohlen. Ich habe sogar meinen Mädchennamen wieder angenommen, um mich von diesem Menschen zu distanzieren! Nur die arme Lisette steht noch treu zu mir. Sie ist mein letzter Halt in diesem Land, denn ich habe nicht einmal genug Geld, um in meine Heimat zurückzukehren. Auch wenn der Adel heute wieder einen Hauch seines alten Glanzes zurückerhalten hat: Viele meiner Freunde starben oder flohen in den Zeiten der Revolution. Alle sind sie tot – alle …“ Der Rest erstarb in einem Schluchzen.


  „Wenn das so ist“, murmelte Marcel.


  Mit einem solchen Schicksal hatte er nicht gerechnet, als er die Depesche las. Dabei fiel ihm aber wieder ein, was der Marquis ihm über die Bestimmung der „Erlöser“ erzählt hatte. Hier sah er durchaus eine Aufgabe für sich.


  „Wisst Ihr, wo Euer Mann sich jetzt aufhält?“, fragte er deshalb gleich.


  Die Dame tupfte sich gerade mit einem weißen Taschentuch die Tränen aus den Augen und nickte.


  „Sicher wieder seiner Geliebten Pauline Bertaud in der Rue Villard No. 13, das Apartment hat er extra für sie gemietet“, gab sie ihm schluchzend zur Antwort. Allein der Name dieser anderen Frau kam ihr nur schwer über die Lippen, als schien sie sich davor zu ekeln.


  „Madame, ich werde Euch jetzt einen Vorschlag machen. Ich kümmere mich noch heute Nacht um Euren Mann und seine Geliebte, allein um Euretwillen. Aber zuvor eine Bitte: Habt ihr vielleicht saubere Kleidung für mich?“, fragte der junge Vampir jetzt. In der Tat waren die Kleidungsstücke, die er trug, nicht nur aus der Mode gekommen, sondern auch angeschmutzt und leicht verschlissen. Ganz abgesehen von dem leichten Modergeruch, der von ihnen ausging.


  Erstaunt hob die schöne Gräfin den Kopf und musterte ihn kurz. Seine aufrechte Gestalt, der stolze Blick, die gepflegten Hände mit dem kostbaren Ring und die etwas zu langen Fingernägel deuteten auf eine adelige Herkunft. Dann nickte sie.


  „Ja, mein Sohn hatte ungefähr Eure Statur. Ich werde Lisette bitten, einiges für Euch heraus zu suchen.“ Gleichzeitig betätigte sie die Klingel, die an einem bestickten Stoffband neben dem Sofa befestigt war und Dienstboten herbeirief. Nachdem Lisette den Befehl ihrer Herrin entgegen genommen hatte, ging sie wieder, um aus dem Zimmer des ehemaligen jungen Herrn das Gewünschte zu holen.


  Während sie gemeinsam auf Lisettes Rückkehr warteten, fuhr Marcel fort: „Ich möchte Euch nur um eines bitten, da ich keine Bezahlung für meine Dienste verlange – zumindest nicht von Euch. Empfehlt mich in Euren Kreisen weiter und wenn jemand meiner Hilfe bedarf, so mag er in Eurem Haus eine Nachricht für mich hinterlassen. Nennt mich einfach le rédempteur. Von Zeit zu Zeit werde ich die Nachrichten abholen, ohne Euch zu behelligen. Deponiert die Briefe an mich durch Eure Dienerin Lisette vor dem Grabmal der Familie LaRochelle auf dem alten Friedhof von Tournet.“


  Natascha erhob sich spontan, lief zu ihm, ergriff seine kühlen Hände und küsste sie voller Dankbarkeit. Mit einer solch ungewohnt liebenswerten Geste hatte Marcel nicht gerechnet. Aber es freute ihn, das musste er zugeben. Vielleicht würde sein Dasein von Stunde an einen tieferen Sinn besitzen. Wieder trat das Bild seines einstigen Erschaffers vor seinem geistigen Auge und versetzte ihm im Herzen einen Stich. Wie sehr er Julien doch vermisste! Und wie stolz dieser jetzt auf ihn gewesen wäre!


  Lisette betrat erneut den Raum, diesmal mit einem Bündel Kleider auf dem Arm. Dann verließen die beiden Frauen den Salon und ließen Marcel allein, damit dieser sich umkleiden konnte. Als sie eine Stunde später zurückkehrten, um nach ihm zu sehen, war er längst verschwunden. Nur eines der großen Flügelfenster stand weit offen.


  Als Lisette dieses Fenster schloss, stand Marcel bereits vor der Tür in der Rue Villard No. 13 und betätigte den bronzenen Türklopfer. Ein junges Mädchen in der Livree einer Zofe öffnete ihm mit einer brennenden Kerze in der Hand und starrte den Unbekannten mit großen Augen an. Offenbar hatte sie zu dieser späten Stunde mit dem Grafen gerechnet, der seine Zeit wieder einmal an den Spieltischen von Paris verbrachte.


  „Seid Ihr das, Honoré? Pauline, ich brauche dich jetzt nicht mehr, du kannst schlafen gehen!“, ertönte eine hohe Frauenstimme aus dem oberen Stockwerk.


  Marcel legte warnend den Finger vor dem Mund, noch bevor die Zofe etwas antworten konnte.


  „Psst, ich komme im Auftrag des Grafen. Es soll eine Überraschung für Madame werden. Bitte verrate mich nicht. Darf ich eintreten?“


  Das Mädchen nickte widerstandslos und gab den Eingang frei. Marcel bewegte sich geschmeidig die Treppe hinauf und stand bald darauf in der Tür vor dem Ankleidezimmer einer Dame. Die Kokotte des Grafen saß vor dem Spiegel und überlegte gerade, welches Collier sie zu der Verabredung mit dem Geliebten anlegen sollte. Ihr meergrünes Kleid aus Naturseide betonte die Makellosigkeit ihrer hellen Haut. Sie war zwar nicht schlank zu nennen, aber durchaus hübsch, ohne Zweifel. Dennoch von der billigen Schönheit eines Straßenmädchens, und ihr kleiner Mund war viel zu stark geschminkt. Das lockige rote Haar wurde von glitzernden Spangen hoch gehalten. Als sie die unscharfen Umrisse des Mannes hinter ihr im Spiegel erblickte, fuhr sie herum. Ihre grünblauen Augen funkelten ihn wütend an.


  „Wer seid Ihr? Mit welcher Unverschämtheit betretet Ihr mein Haus zu dieser Stunde?“, fuhr sie ihn mit sich überschlagender Stimme an.


  Marcel verbeugte sich artig, bevor er näher trat. Er schloss die Tür hinter sich, denn was gleich in diesem Raum geschehen würde, war nicht für neugierige Blicke bestimmt.


  „Ich bin der Chevalier Saint-Jacques, Madame, verzeiht mein Eindringen, doch ich nehme mir dieses Recht, wie Ihr Euch das Recht nehmt, den Ehemann einer untadeligen Dame zu verführen, um Eures Vorteils willen.“ Seine Stimme klang so ruhig, fast hypnotisch.


  „Was erlaubt ihr Euch?“ Voller Empörung hatte Pauline sich erhoben und schien mit ihrem lächerlichen kleinen Fächer auf ihn losgehen zu wollen.


  „Verschwindet hier! Sofort! Oder ich rufe nach der Gendarmerie!“


  Etwas irritierte sie an diesem Mann. Er wirkte so – anders. Sie konnte keinen genauen Begriff dafür finden. Da war etwas in seinem Blick und in seiner Stimme, was sie lähmte und ihren eigenen Willen außer Kraft zu setzen schien.


  Marcel reagierte nicht. Ihre hohe Stimmlage tat seinen feinen Ohren weh. Statt ihrer Aufforderung Folge zu leisten, ging er auf sie zu. Pauline wich zurück. Sollte sie laut schreien? Was würden die Nachbarn denken? Und wenn Honoré jetzt kommen würde?


  Marcel unterbrach ihren Gedankengang. Schneller als ihr nächster Atemzug war er schon bei ihr und tauchte seine Zähne in ihre Halsschlagader. Als er sich gestärkt hatte, wartete er.


  


  Gegen drei Uhr morgens hörte er, wie der Schlüssel sich um Schloss der Haustür herumdrehte und ein offenbar betrunkener Mann die Treppe hinauf kam. Seine Schritte waren ungleichmäßig, und er summte ein Lied, das die Dirnen in der Gosse sangen. Er hatte sich wohl gut amüsiert in dieser Nacht. Ohne anzuklopfen, riss er die Tür zum Schlafzimmer seiner Geliebten auf.


  „Pauline, chérie. Mein Engel, bist du noch wach?“, fragte er mit heiserem Singsang in die Dunkelheit hinein, bevor er die Tür wieder schloss. Honoré glaubte, die Anwesenheit eines Menschen zu spüren und nahm an, dass es sich nur um Pauline handeln konnte. Es war stockdunkel, aber den Weg zum Bett kannte er auswendig. Er schwankte darauf zu, als eine leise Stimme mitten aus der Dunkelheit zu kommen zu schien: „Pauline ist nicht mehr wach, Monsieur, aber sie schläft auch nicht!“


  Dem Grafen stockte der Atem. Noch bevor er sich von diesem Schrecken erholen konnte, spürte er auch schon den stechenden Schmerz an seinem Hals, der sich tiefer und tiefer in sein Leben bohrte, um es endgültig auszulöschen.


  


  In dieser Nacht gab es nicht nur zwei unerklärliche Todesfälle in der Rue Villard No. 13. Offiziell ging man von einem Doppelselbstmord aus. Diese Nacht war gleichzeitig der Beginn einer denkwürdigen Karriere für Marcel Saint-Jacques. Auch wenn die Gräfin seinen Namen nicht kannte, so sprach sich seine Dienstleistung für den Adel doch herum. Der junge Chevalier war durchaus wählerisch bei der Zusage seiner Dienste. Nicht immer ging es um Erbschaften, oft um Untreue oder Rache für ein erlittenes Unrecht. Bald fieberte er dem Einbruch der Nacht entgegen, um zu jenem Grab zu eilen, wo Lisette seine Nachrichten unter einer steinernen, vom Efeu überwucherten Urne hinterließ. Marcel erkannte an der Handschrift bereits, ob ihm eine Dame oder ein Mann um Hilfe bat, wobei die der Damen immer besonders angenehm dufteten. Manch ein Briefumschlag enthielt sogar einen ungefassten Edelstein als Bezahlung. Auf was für Gedanken diese Menschen kamen! Sie begannen, ihn mittlerweile genauso zu amüsieren wie seinen Mentor, den Marquis. Marcel verdrängte die Gedanken an Julien, zu sehr schmerzte die Erinnerung an diese tiefe, sinnliche Verbundenheit zwischen ihnen. Der letzte Streit war schon fast vergessen. Er hatte keine Ahnung, ob sie sich jemals wiedersehen würden, ja, ob der Marquis überhaupt noch existierte. Aber er wollte ihm wenigstens als Eleve alle Ehre machen! Seine Versorgung war auf lange Sicht garantiert, und eine Zuflucht hatte er auf diesem alten Friedhof auch gefunden. Dennoch – irgendetwas fehlte.


  


  Die Dienstmagd der Gräfin ließ sich selbst nie zu später Stunde auf dem alten Friedhof blicken. Sie fürchtete sich zu Tode, seit dieser gutaussehende Mann ihrer Herrin in jener seltsamen Nacht einen Besuch abgestattet und noch in der gleichen Nacht zur Witwe gemacht hatte. Er war ihr unheimlich, schon vom ersten Augenblick an! Aber sie erfüllte treu die Bitte ihrer Herrin. Ab und zu brachte sie ihm sogar frische Kleidung in einem Korb, und er legte die benutzte zum Waschen hinein. Am nächsten Tag waren immer alle Briefe verschwunden.


  Leider war Lisette auch ziemlich geschwätzig und konnte nicht umhin, in Dienerkreisen von dem geheimnisvollen Fremden zu erzählen. So kam es, wie es kommen musste: Von den Dienstbotenzimmern bis zu den Ohren der Herrschaft war es nur ein kleiner Schritt. So wusste man in Adelskreisen recht bald, wie dieser geheimnisvolle Rédempteur zumindest annähernd aussah. Viele Briefe an ihn enthielten bald Einladungen zu Soireen und Bällen, nach denen oft der eine oder andere Gast spurlos verschwinden sollte. Seinen Decknamen sprach man furchtsam hinter vorgehaltener Hand aus. Niemand wusste, woher der Rédempteur kam oder wohin er ging, nur eines war sicher: Wenn Marcel Saint-Jacques mit seinem exotischen Aussehen persönlich irgendwo auftauchte, war kurz darauf in einer hochgestellten Familie ein schmerzlicher Verlust zu beklagen. Bisher hatte niemand es gewagt, ihn direkt auf seine Dienste anzusprechen, geschweige denn, den Chevalier Saint-Jacques im gleichen Atemzug mit dem Rédempteur zu nennen. Dennoch war es ein offenes Geheimnis in den Adelshäusern.


  


  Auf dem Silvesterball des Vicomte de Montfort war auch der Chevalier Saint-Jacques eingeladen. Da es sich um einen der beliebten Maskenbälle handelte, sollte bei dieser Gelegenheit der jüngere Bruder des Vicomtes beseitigt werden. Aber dazu kam es nicht.


  Der Ball war gerade in vollem Gange: Das Rauschen, Glitzern und Funkeln der Kostüme wurde nur noch übertroffen von den unterschiedlichsten Duftmischungen, mit denen sich die edlen Damen und Herren zusätzlich geschmückt hatten. Livrierte Diener mit goldenen Masken reichten Gläsern mit Champagner auf silbernen Tabletts herum. Fast schien es, als ob der Adelsglanz vergangener Epochen zurückgekehrt war, und die Teilnehmer des Balls schwelgten nur gar zu gern in Erinnerungen.


  Das Orchester stimmte gerade einen Cotillon an. Marcel hielt sich etwas abseits. Er sollte nach einem „Hermes“ Ausschau halten. Durch den Klang der Violinen und Cembalos hindurch vernahm er die leisen Gespräche der umstehenden Gäste. Welche Vorteile man doch als Untoter hat. Wieder ein amüsanter Gedanke, der ihn an Julien erinnerte. Ohne es zu wollen, konnte er schräg hinter sich ein Gespräch belauschen, das völlig anders als die sonst eher höfischen Geplänkel verlief. Die Stimme eines jungen Mannes, fast ängstlich, drang an Marcels Ohr.


  „Wenn ich diese Giselle de Beaufort nicht heirate, wird mein Bruder mich sowieso zum Teufel jagen oder direkt umbringen.“


  Eine andere männliche Stimme antwortete: „Wenn er nicht schon verheiratet wäre und sein gesamtes Vermögen während der Revolution verloren hätte, würde er das sicher selbst gern tun.“ Ein verächtliches Schnauben: „Oder bringt gleich seine Frau Martine um, damit er erneut eine reiche Erbin erwischt.“


  Danach herrschte für eine kleine Weile stille, bevor die beiden Männer ihr Gespräch fortsetzten. Marcel, selbst mit einer schwarzsilbernen Augenmaske versehen und im Kostüm eines Musketiers, neigte seinen Kopf, um dem Gespräch noch besser folgen zu können. Dabei konnte er aus den Augenwinkeln erkennen, dass es sich zwei junge Männer Anfang Zwanzig handelte, die dicht beieinander standen. Einer davon trug das bodenlange Gewand des Götterboten Hermes, ein überschlanker Jüngling mit goldblonden Haaren und einem fast unschuldigen Gesichtsausdruck. Der andere war etwas kräftiger von Statur, dunkelhaarig und als armer Poet gekleidet. Die beiden setzten gerade ihre vertrauliche Unterhaltung fort.


  „Irgendwie kann ich ihn ja auch verstehen, aber das üppige Leben ist nun einmal für den Adel vorbei“, seufzte der Blonde. „Wenn du Giselle sehen könntest, sie wiegt mindestens zwei Zentner.“


  Der andere lachte bitter auf: „Dann ist sie ja ihr Gewicht in Gold wert.“


  Selbst Marcel musste nun schmunzeln bei der Vorstellung, wie dieses ungleiche Paar wohl nebeneinander aussehen musste.


  „Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?“, fragte der Dunkelhaarige jetzt besorgt.


  Hermes schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich werde noch vor Mitternacht den Ball verlassen und aus der Stadt fliehen. Ich kann so nicht leben, wie mein Bruder sich das vorstellt. Nicht für alles Geld und Gut dieser Welt. Das weißt du doch, Armand! Überleg du dir lieber, ob du wirklich mitkommen willst.“


  Die Stimme klang nun verzweifelt, fast weinerlich. Marcel spürte, wie sich in ihm eine Abneigung regte, diesen jungen Menschen zu töten, nur weil dieser seiner ihm auferlegten „Familienpflicht“ einer reichen Heirat nicht nachkommen wollte. Er konnte beobachten, wie der dunkelhaarige Poet nun sanft die Hand des blonden jungen Mannes ergriff und für kurze Zeit festhielt. Fast hilfesuchend umklammerte dieser die Hand des Freundes.


  „Warum sollte er dich denn töten wollen, Philippe“, flüsterte Armand nun.


  Der Götterbote drängte sich noch dichter an den anderen heran, gerade so, dass es bei dem Gedränge der Gäste nicht auffallen musste.


  „Ich bin eine Schande für die ganze Familie“, flüsterte Philippe ihm ins Ohr.


  „Nicht doch!“, tröstete ihn sein Freund und hauchte einen Kuss auf seine Wange.


  In diesem Augenblick verstand Marcel, worum es seinem Auftraggeber wirklich ging: Der Junge da war eindeutig nicht dem weiblichen Geschlecht zugeneigt und auch nicht willens, den adeligen Namen an einen Erben weiterzugeben. Er wusste, dass der Vicomte de Montfort kinderlos geblieben war und die Schuld daran seiner Frau Martine gab. Seine einzige Chance, nicht nur an Geld zu kommen, sondern auch den Namen weiterzugeben, war eine Heirat seines Bruders Philippe. Eine große Auswahl an passenden Bräuten gab es derzeit nicht mehr in Paris, also hatte der Vicomte eine Hochzeit mit der leidlich hübschen und dicklichen Giselle de Beaufort ins Auge gefaßt, deren Familie über reiche Plantagen im Ausland verfügte und dort die Wirren der Revolution gut überstanden hatte.


  Aber was würde geschehen, wenn der Rédempteur seinen Auftrag zum ersten Mal nicht ausführte? Sollte sich ein Vampir überhaupt so etwas wie ein Gewissen erlauben? Was hätte Julien in dieser Situation getan? Hätte er ihn vielleicht sogar ausgelacht? Sein Mentor besaß eine doch eher verächtliche Einstellung zu diesen Sterblichen! Während dieser Überlegungen bemerkte der junge Chevalier, wie ihm der Vicomte in der Menge ein ungeduldiges Zeichen gab, dass er sich seines Bruders annehmen sollte, noch bevor es Mitternacht schlug und die Zeit der Demaskierung gekommen war. Marcel fasste einen Entschluss: Er wollte unbedingt persönlich mit Philippe reden, bevor er eine endgültige Entscheidung treffen würde! Er wandte sich um und sah gerade noch, wie die beiden jungen Männer den Ballsaal verließen. So schnell es ging, eilte er durch die erstaunt blickenden Gäste, die sich wegen seiner unhöflichen Art echauffierten, entschuldigte sich mehrmals und nahm die Verfolgung auf. Der Vicomte de Montfort, der Marcel aus der Ferne im Auge behielt, wähnte nun seinen Bruder als bereits verloren. Damit würde er auch dessen Erbteil einkassieren können! Doch das war nicht der alleinige Grund: Aufgrund von heuchlerisch religiösen Vorstellungen war dem Vicomte die gleichgeschlechtliche Neigung seines Bruders zuwider.


  


  Philippe und Armand hatten das Haus bereits verlassen und gingen in Richtung der Pferdeställe, wo die auch die Kutschen der Gäste bereitstanden. Unbemerkt folgte der junge Vampir ihnen auch weiterhin und konnte sehen, wie sie im Stall etwas aus einem Heuhaufen hervorzogen. Es handelt sich um kleine Reisetaschen und unauffällige Kleidung. Sie begannen, eilig ihre Kostüme abzulegen, um sich umzuziehen. Offenbar hatten sie ihre Flucht gut vorbereitet. Zwei der Reitpferde waren bereits gesattelt. Als sie ihre Kleider gewechselt hatten, versteckten sie die Kostüme wieder in dem Heuhaufen. Sie blickten sich an, umarmten sich wortlos. Marcel musste sich nun zu erkennen geben und trat aus den Schatten heraus. Die beiden fuhren auseinander und schauten ihn ängstlich an.


  „Keine Angst“, beschwichtigte Marcel die beiden und hob lächelnd beide Hände, um zu zeigen, dass er nicht bewaffnet war. Sie atmeten erleichtert aus.


  „Was wollt Ihr von uns?“, fragte Armand. Er schien der Stärkere von beiden zu sein, während der blonde Philippe eher ein labiler, zurückhaltender Mensch war.


  Sollte Marcel ihnen die Wahrheit sagen? Dass er der gefürchtete Rédempteur war und der Vicomte ihn beauftragt hatte, Philippe aus dem Weg zu schaffe? Zum ersten Mal spürte der Vampir, dass nicht er die Menschen benutzte, sondern diese ihn für seine Zwecke einspannten, und diese plötzliche Gewissheit gefiel ihm gar nicht. Zumindest ahnte er, woher Juliens Sarkasmus und Verachtung stammte.


  „Vielleicht kann ich Euch helfen“, schlug er deshalb vor.


  „Wer seid Ihr denn überhaupt, und warum mischt Ihr Euch in unsere Angelegenheiten ein?“, fragte Armand wachsam. Er hatte sich schützend vor seinen Freund gestellt.


  „Ich bin der Chevalier Saint Jacques.“


  „Nie gehört“, murmelte Philippe im Hintergrund.


  „Also schön, Euer Bruder möchte Euch aus dem Weg haben, da Ihr Euch einer Hochzeit verweigert.“


  „Ich wusste es!“, stieß Philippe empört aus und trat vor. Armand hielt ihn am Arm zurück.


  „Wenn Ihr Philippe tötet, so müsst Ihr auch mich umbringen!“, rief er jetzt mutig aus, obwohl er sich insgeheim fragte, wie dieser Fremde das ohne eine Waffe bewerkstelligen wollte. Er konnte weder einen Degen noch eine Pistole bei ihm ausmachen.


  „Ich werde niemanden von Euch umbringen“, sagte Marcel amüsiert. „Aber sagt mir, wie steht Ihr, Philippe, Eurem Bruder gegenüber? Hasst Ihr ihn? Soll ich ihn an Eurer Stelle beseitigen?“


  „Um Gottes willen! Nein. Ich empfinde keinen Hass für Clement. Lasst ihm sein Leben, bitte.“ Philippes Stimme klang aufrichtig und flehend.


  Marcel nickte stumm. Er hatte sich so etwas schon gedacht.


  „Hört zu. Wir beide wollen nur in Frieden leben. Sonst nichts. Die Gesellschaft macht es uns schon schwer genug, so dass wir nur einander vertrauen können!“, bat Armand jetzt und ging auf Marcel zu. „Lasst uns ziehen, Monsieur le Chevalier.“


  Marcel drehte sich wortlos um und verließ den Pferdestall. Er spürte noch die Blicke der beiden jungen Männer auf seinem Rücken. Gleichzeitig spürte er tief in seinem Inneren seine eigene Einsamkeit. Diese beiden hatten wenigstens noch einander.


  Julien, mein Freund, wo steckst du nur?, dachte er, während er langsam zu Fuß die Auffahrt zum Haus in Richtung Tor ging, welches das Anwesen von der Straße abschirmte. Ein paar Kutscher der anderen Gäste sahen ihm nach. Mochten sie doch denken, dass er ein betrunkener Gast war, der nicht wusste, wo er hin wollte. Marcel spürte ein Gefühl in sich aufsteigen, wie damals, als er noch ein Mensch war. Ein Gefühl unterdrückter Tränen. Aber die Engel der Nacht konnten nicht weinen!


  Zwei Reiter mit wehenden Umhängen und tief ins Gesicht gezogenen Hüten trabten an ihm vorbei, hoben kurz die Hand zu Gruß, bevor sie in der Dunkelheit verschwanden. Marcel kehrte zu seinem Friedhof zurück, ohne in dieser Nacht ein Opfer gefunden zu haben. Wahrscheinlich würde der Vicomte nach dem Verschwinden seines Bruders sowieso dessen Erbteil geltend machen. Marcel wollte nur noch schlafen. Der Rédempteur würde für einige Zeit von der Bildfläche verschwinden. Dennoch wollte er ab und an die Briefe an ihn lesen, die Lisette bringen würde. Sie schienen ihm die einzige Verbindung zu einer Welt, die er selbst schon vor so langer Zeit verlassen hatte.


  


  Die politischen Wirren in dieser Zeit ließen den Chevalier Saint-Jacques kalt, obwohl der Name des Heerführers Napoléon in aller Munde war. Man sprach seinen Namen entweder mit Hass oder mit Achtung aus. Hätte Marcel gewusst, wie sehr dieser Name mit dem des Marquis verbunden war, so hätte er alles daran gesetzt, diesen zu finden, bevor Bonaparte mit seinem Expeditionsheer nach Ägypten aufbrach! Aber davon erfuhr er erst sehr viel später.


  


  Natascha Gräfin Berzinsky selbst packte im Frühjahr 1798 der Wunsch, ihren Freund und Wohltäter wieder zu sehen, nachdem das plötzliche Ableben ihres Mannes ihr den Rest seines gewonnenen Geldes beschert hatte und sie wieder ein sorgenfreies Leben führen konnte. Bevor sie in ihre Heimat Russland zurückkehren würde, wollte sie ihm nochmals danken. Aber wie sollte sie das bewerkstelligen? Wenn sie Nachrichten für den Rédempteur erhielt und sie, wie gewünscht, durch ihre Dienerin Lisette auf den Friedhof bringen ließ, dann waren sie stets am nächsten Morgen verschwunden. Jetzt aber stapelten sie sich bereits seit mehreren Wochen, obwohl sie geöffnet wurden, so hatte ihr Lisette besorgt berichtet. Die Gräfin begann, sich Sorgen zu machen. Also versuchte sie es auf ihre Weise: Sie sandte ihm selbst eine Nachricht, eine Einladung zu ihrer Abschiedsfeier, bevor sie Paris für immer verlassen würde. Sie wusste, dass ihre Krankheit sie in ihrer Heimat würde sterben lassen und hoffe, den ihr Unbekannten noch ein letztes Mal zu sehen. Bei ihrer Abschiedsfeier war nur der kleinste Kreis ihrer Bekannten anwesend und klopfenden Herzens erwartete sie ihren „Erlöser“. Jedes Mal, wenn der Diener die Haustür öffnete, um einen neuen Gast hinein zu lassen, schaute sie mit Erwarten und Bangen in diese Richtung. Marcel kam nicht. Als ihre letzten Gäste in den frühen Morgen das schöne alte Haus verließen, blieb Natascha enttäuscht zurück. Sie entließ ihre Dienerschaft, wobei ihr die treue Lisette mit Tränen in den Augen um den Hals fiel, und ging allein in das oberste Stockwerk. Die Koffer waren gepackt und standen bereit zum Abtransport am nächsten Morgen. Ein letztes Mal blickte sie sich um. In diesem Haus war sie jahrelang eine Gefangene ihrer unglücklichen Ehe gewesen, hatte um die Liebe ihres untreuen Ehemannes gekämpft und auch noch den geliebten Sohn verloren. Nun, da sie frei war, würde sie bald die letzten Monate ihres Lebens in ihrem geliebten Russland verbringen. In Ihrem Zimmer stand ein Strauß frischer roter Rosen in einer Porzellanvase. Erstaunt ging sie darauf zu. Hatte einer ihrer Gäste ihr eine kleine Überraschung hinterlassen? Nach kurzem Suchen entdeckte sie die Karte zwischen den zarten Blüten. „Merci pour tout, Madame.“ Darunter nur ein Name: Marcel


  Es konnte sich also nur um einen letzten Gruß und einen kleinen Vertrauensbeweis ihres unbekannten Freundes handeln. Sie gab der kleinen Karte einen Kuss und legte sich schlafen. Morgen würde sie auf eine lange Reise gehen.


  


  Nachdem er Nataschas Einladung unter all den Bittbriefen entdeckt hatte, beschloss Marcel, seine alte Tätigkeit wieder aufzunehmen. Eines Nachts machte er sich wieder einmal auf den Weg zu dem Grabmal der ihm unbekannten Familie LaRochelle, welches ihm als Briefkasten diente. Er freute sich auf eventuelle neue Aufgaben, um damit gleichzeitig seine immerwährende Sehnsucht nach Blut zu stillen. Vielleicht bedurfte ja auch der eine oder andere Mensch wirklich seiner Hilfe? Plötzlich drangen aus der Ferne leise Stimmen zu ihm heran. Zu so später Stunde konnte höchstens noch ein heimliches Liebespaar auf diesem verlassenen Friedhof sein, dachte er. Eine dieser Stimmen klang ungehalten, ja, fast aufgeregt. Und keine von beiden war die einer Frau. Seine Neugierde war geweckt. Lautlos näherte er sich der Richtung, aus der die Stimmen kamen. Dabei fiel ihm auf, das eine davon nicht Französisch, sondern Englisch sprach, und das ohne jeglichen Akzent. Neugierig verbarg er sich in den Schatten der alten Grabmäler. Zwei gut gekleidete Männer konnte er vor sich erkennen, die offenbar nichts Gutes im Schilde führten. Marcel schnappte Worte auf, in denen es um eine Eroberung ging. Er hörte einzelne Fetzen wie Napoléon, Ägypten, Abukir, Nelson und Flotte heraus. Die Stimmlage der beiden schwankte zwischen Flüstern und Erregung. Der Tonfall des Franzosen wurde ab und zu mal lauter und er gestikulierte wild, während der Brite ganz ruhig und sachlich blieb und gezielte Fragen stellte.


  Offenbar ging es um eine bevorstehende Seeschlacht und um strategisch wichtige Punkte. Dann wurde beiläufig über eine alte Verwundung dieses Napoléon gesprochen, den ein begnadeter Arzt, der den General auf seinen Feldzügen begleitete, mit bemerkenswerter Schnelligkeit geheilt hatte. Der Name, der kurz darauf fiel, durchzuckte Marcel wie der Blitz einen Gewitterhimmel: Julien de Montespan. Er spürte plötzlich, wie sehr ihm der erfahrene Freund fehlte, trotz seiner Grausamkeit und seines Zynismus. Der Schlaf hatte ihn gnädig von all diesen Emotionen befreit, nun brachen sie mit aller Macht wieder über ihn herein. Vergessen war der Ärger über ihn. Besorgnis löste diesen freudigen, ersten Schrecken ab.


  Sein ehemaliger Mentor hielt sich anscheinend in einem sehr gefährlichen Gebiet auf und das auch noch meilenweit entfernt von ihm. Jetzt wollte er mehr erfahren! Er musste irgendwie mit diesen beiden Konspirateuren ins Gespräch kommen. Aber wenn diese wirklich ein Komplott schmiedeten, dann würden sie ihm als Fremden erst recht misstrauen. Für eine Zeitlang vergaß er das brennende Gefühl in seinen durstigen Adern.


  Mit dem wandernden Vollmond am Himmel schlich Marcel im Schatten der Bäume umher, bis er wieder eine bessere Position hatte, um das Gespräch mit seinen feinen Sinnen belauschen zu können. Jetzt ging es um eine reiche Erbin, die dem Franzosen im Wege stand. So lautete also der Deal: Informationen gegen einen kleinen Mord?


  


  „Wenn Fabienne aus dem Weg ist, bin ich der letzte Erbe des Conechet-Vermögens“, zischte der Franzose einem Gegenüber zu. Seine schmalen braunen Augen verschwanden fast unter den Schlupflidern und die gepuderte Perücke wies ihn als einen hochgestellten Bürger aus, einen Notar, Anwalt oder ähnliches. Wenn dem so war, so hatte er tatsächlich die Funktion eines Geheimnisträgers und war in der Lage, Informationen zu verkaufen. Vom Äußeren her ähnelte er einer bissigen Bulldogge mit seiner fülligen Figur und dem feisten Gesicht.


  Der etwas größere Engländer blickte sein Gegenüber aus kühlen, grauen Augen abschätzend an. Er trug keine Perücke, sondern sein bereits stark ergrautes Haar streng zurück gekämmt. Das Gesicht war so hager wie seine gesamte Gestalt.


  „Ich werde dieses Problem natürlich nicht persönlich für sie erledigen“, sagte er jetzt. „Aber ich werde bestimmt jemanden finden, der die kleine Dame aus der Welt schafft.“


  Der Dicke schien denkbar unzufrieden mit dieser Auskunft.


  „Ich habe das Gefühl, Sie wollen mich übers Ohr hauen, Monsieur Townsend. Ich werde ihnen keine weiteren Geheimnisse anvertrauen, wenn Sie mir nicht helfen, an mein rechtmäßiges Erbe zu kommen, und zwar noch vor meinem Ableben. Es ist wirklich bedauerlich, dass Fabienne die Revolution in ihrem Exil in England überlebt hat, sonst hätte die Guillotine ihrem adeligen Dasein ein Ende machen können. Leider ist sie auch noch wesentlich jünger als ich, so dass ich kaum auf einen natürlichen Tod hoffen darf.“


  Der vermeintliche Anwalt schimpfte, rieb sich jedoch innerlich die Hände in Vorfreude auf das gigantische Vermögen, welches ihr gemeinsamer Onkel, der Comte Guillaume Conechet in weiser Voraussicht noch vor Beginn der Revolution aus Frankreich herausgeschafft hatte, bevor er und der Rest seiner Familie verhaftet zum Tode verurteilt wurden. Wie froh war er, Louis Conechet, damals gewesen, dass er von Anfang auf seinen Titel verzichtet hatte und zu einem hoch geschätzten Anwalt der besseren Gesellschaft avancierte. In den Kreisen der Generäle und Feldmarschälle erfuhr man beiläufig so allerlei und bei den charmanten Damen noch sehr viel mehr. Diese Tatsache hatte der gewiefte Louis sich recht bald zunutze gemacht und den Engländern, mit denen man zurzeit im Krieg stand, einen Handel angeboten. Seit dem fungierte er als gut bezahlter Spion für die gegnerische Seite. Aber die prall gefüllten Geldbeutel, die für jede Information ihren Besitzer wechselten, reichten ihm nicht. Er wollte unbedingt an sein Erbe, und seine Cousine Fabienne stand ihm dabei im Weg. Dummerweise war das Mädchen in England unerreichbar, also brauchte er einen Verbündeten dort, der dieses Problem für ihn beseitigte. Danach wäre alles Weitere nur noch Papierkram.


  


  Etwas raschelte im Gebüsch hinter den Grabsteinen, und die beiden Verschwörer fuhren herum. Ein dritter Mann näherte sich ihnen nun über den zugewachsenen Friedhofsweg. Zunächst konnten sie nur seine Silhouette ausmachen. Conechet griff vorsichtshalber in die Innentasche seines Gehrocks und zog eine klobige Pistole heraus, die allerdings nur einen einzigen Schuss erlauben würde. Der Engländer neben ihm legte beruhigend seine Hand auf den Arm des nervösen Franzosen und blickte diesen warnend an, wobei er gleichzeitig unmerklich den Kopf schüttelte.


  „Wer seid Ihr? Nennt uns Euren Namen“, rief der Anwalt laut in die Dunkelheit. Seine Stimme zitterte dennoch leicht. Der Fremde hob beide Hände hoch und stellte sich nun so, dass der Mond sein Gesicht erhellte. Er war sehr jung und von anmutiger, exotischer Schönheit. Genau solche Jungen hatte Conechet früher bei Hofe gesehen, sie dienten den hoch gestellten Persönlichkeiten zu ihren persönlichen Vergnügungen, ganz gleich ob den adeligen Damen oder Herren. Er nahm den Fremden genauer unter die Lupe: Seine Kleidung war gepflegt und von gehobenem Status. Nein, das hier sah nicht nach einem Feind aus. Conechet steckte die einläufige Waffe in seinen Hosenbund.


  „Namen sind doch Schall und Rauch“, antwortete Marcel fast philosophisch und trat noch ein Stück näher heran. Dieser Townsend war einen guten Kopf größer als er, während Conechet etwa die gleiche Größe, dafür aber den dreifachen Umfang besaß.


  „Was willst du hier, Junge?“, fragte der Dicke jetzt unwirsch.


  Marcel ließ sich nicht einschüchtern. Seine schwarzen Augen brannten in seinem Gesicht wie glimmende Kohlestücke. Es fiel seinem Gegenüber merklich schwer, dem Blick des Vampirs stand zu halten und er wandte sich rasch ab. Jetzt lächelte der junge Mann.


  „Verzeiht, edle Herren, ich habe unerlaubt einen Teil Eures Gespräches belauscht.“


  Die zwei Verräter blickten sich vielsagend an. Insgeheim stellten sie sich bereits auf eine Erpressung ein, und die Hand des Anwalts näherte sich bereits wieder der Holzpistole in seinem Bund.


  „Oh, keine Sorge“, beschwichtigte Marcel die beiden. „Ich habe die Absicht, Euren Plänen dienlich zu sein.“


  „Inwiefern?“, brummte Conechet nun mit einem lauernden Blick auf den Fremden, der sich mitten in der Nacht auf einem verlassenen Friedhof herumtrieb.


  „Soviel ich gehört habe, bedürft ihr der Lösung eines Problems?“, erwiderte Marcel ebenso lauernd.


  Conechets Hand entfernte sich wieder von der unhandlichen Waffe.


  „Ihr seht mir nicht so aus, als wärt ihr der geborene Meuchelmörder“, warf der Engländer William Townsend jetzt nüchtern ein. Sein Blick war eher spöttisch auf den hübschen Jungen gerichtet. Er traute ihm offenbar nicht viel zu.


  „Lasst Euch nicht von meinem Aussehen täuschen“, beteuerte Marcel. „Ich habe Gaben, die man mir auf den ersten Blick nicht ansieht!“


  „Das glaube ich gern“, murmelte der Dicke und dachte dabei an die Lustknaben bei Hofe.


  Marcel wurde ärgerlich. Er hätte zu gern etwas auf die schmutzigen Gedanken dieses Herrn erwidert, doch dann hätte er seine Fähigkeit des Gedankenlesens preisgeben müssen. Und das wollte er unbedingt vermeiden.


  „Habt ihr schon einmal vom Rédempteur gehört?“, fragte Marcel jetzt.


  Dem Engländer sagte der Begriff nichts. Der Dicke jedoch war bei diesem Ausdruck zusammengezuckt.


  „Wollt Ihr damit sagen …“


  Marcel nickte nur.


  Wieder ergriff der Brite ungeduldig das Wort: „Ihr müsstet zu diesem Zweck nach England reisen.“


  Marcel zuckte die Schultern. „Auch gut.“


  „Und welchen Preis verlangt ihr?“, mischte sich der Anwalt in die Verhandlung ein.


  Darüber hatte der junge Vampir sich noch keine konkreten Gedanken gemacht. Aber er wusste, was, beziehungsweise wohin er wollte: zu Julien. Nun musste er sich etwa einfallen lassen!


  „Ich kann Euch beruhigen. Ich möchte kein Geld.“


  Die Erleichterung des Dicken war fast spürbar.


  „Ich habe vorhin den Namen dieses Arztes vernommen. Da ich selbst unter einer seltenen Krankheit leide, bedarf ich seiner Hilfe. Wenn ich meine Aufgabe erledigt habe, dann bringt mich zu Julien de Montespan“, forderte Marcel mit fester Stimme.


  Jetzt war der Engländer doch etwas verblüfft und zog verwundert die Brauen hoch.


  „Um welche Krankheit handelt es sich denn?“, erkundigte er sich dann.


  „Meine Reise darf nur in einem geschlossenen Behälter erfolgen, da ich hochsensibel auf Sonnenlicht reagiere. Es ist eine böse Allergie, die mich das Leben kosten kann“, gab Marcel zur Auskunft. Das war zumindest eine Erklärung dafür, warum sich dieser Knabe zur nachtschlafenden Zeit hier herum trieb.


  „Ihr seid nicht zufällig ein Vampir?“, grinste der Anwalt jetzt boshaft.


  Marcel wandte sich zu ihm um und schenkte ihm dafür ein übertriebenes Lächeln, ohne jedoch seine Fangzähne zu entblößen.


  „Wärt Ihr dann noch am Leben?“, fragte er zurück.


  „Kommen wir doch endlich zur Sache“, brummte Townsend jetzt. Er war des Geplänkels müde und hatte sich bereits einen Plan überlegt.


  „Wir werden Euch im Laderaum eines Frachtschiffes von Marseille nach Dover bringen. Dann geleite ich Euch in einer Kutsche zu meinem Landhaus wenige Meilen von der Küste entfernt, wo ich einen Maskenball explizit für den im Exil lebenden französischen Hochadel geben werde und wobei Fabienne Conechet ebenfalls zu Gast sein wird. Der Rest bleibt dann ganz Euch überlassen!“


  „Aber bitte lasst Euch nicht allzu lange Zeit!“, forderte der Anwalt den frisch angeworbenen Mörder auf. Endlich schien er seinem lang ersehnten Ziel näher zu kommen. Er konnte es kaum erwarten, den Betrag zu zählen, der bald auf sein Konto fließen würde.


  „Ich benötige nur wenige Tage, wenn ich erst einmal mit ihr bekannt gemacht wurde“, versicherte Marcel ihm. „Es wird recht schnell und schmerzlos vor sich gehen!““, fügte er noch hinzu, aber das schien den Cousin seines Opfers am wenigsten zu interessieren. Der junge Saint-Jacques wusste, dass er bei dieser Aufgabe keine Freude empfinden, sondern nur seiner Natur als Todesengel frönen würde.


  „Anschließend bringen wir Euch wieder nach Dover und mit einem Versorgungsschiff zur Flotte von Admiral Nelson, der auf der Suche nach der französischen Flott ist und gerade Neapel anläuft“, plante Townsend akribisch weiter. Er schien genau zu wissen, was er tat. Offenbar war er schon recht lange im Spionagegeschäft und auf alle Eventualitäten gut vorbereitet!


  „Einverstanden!“, sagte Marcel und reichte den beiden Männern nacheinander seine Hand. Sie fühlte sich eiskalt an und jeder der beiden ließ sie rasch wieder los.


  Der Tod von Fabienne Conechet war eine beschlossene Sache.


  „Ich werde morgen in Marseille sein und auf Eure Ankunft warten“, meinte Marcel fast beiläufig zum Schluss ihres Gesprächs.


  „Morgen?“, fragte der Dicke verdutzt. So schnell würde keine Kutsche diese Entfernung bis zur französischen Küste bewältigen können.


  Marcel musste schmunzeln. „Morgen!“, bestätigte er, wandte sich ab und ging davon, um sich in dieser Nacht noch mit einer warmen Mahlzeit zu versorgen.


  


  Marcel Saint-Jacques hatte Wort gehalten und eine wahrhaft schöne Leiche im Gartenpavillon von Mister Townsend hinterlassen. Dieser hatte ihm versprochen, sie am nächsten Morgen vor ihrer Entdeckung zu entsorgen und seinem Auftraggeber in Frankreich die Botschaft über das plötzliche Ableben seiner reichen Cousine mitteilen. Der Anwalt Conechet würde damit zum Alleinerben des Vermögens.


  William Townsend hatte fürsorglich seinem ungewöhnlichen Gast ein abgedunkeltes Zimmer zur Verfügung gestellt. Die Kiste, in der Marcel unauffällig nach England gereist war, stand erneut bereit, um ihn diesmal auf das Versorgungsschiff der britischen Marine zu bringen. Auf dieser stabilen Holzkiste war groß das Wort FRAGILE deklariert, was in beiden Sprachen bedeutete, dass man behutsam mit dem Inhalt umgehen sollte. Offiziell würde darin kostbares Porzellan transportiert, obwohl Marcel sich fragte, was man an der Front mit diesem Zeug anfangen sollte. Aber gut, besser, er sprach seine Bedenken nicht laut aus, denn bislang war dieser Townsend ein zuverlässiger Verbündeter gewesen, der alle Vorbereitungen vereinbarungsgemäß getroffen hatte. Eine ganz andere Frage beschäftigte ihn während der letzten Tage an Land und seiner Reise zurück nach Dover, wo der Dreimaster MARY-ANNE bereits auf ihn wartete. Wie und wovon sollte er sich monatelang auf einem Schiff ernähren? Die erste Überfahrt nach England war ja kein Problem gewesen, aber nun ging es in den nahen Osten, mit einem kurzen Zwischenstoff im spanischen Cádiz, wo man frische Vorräte aufnehmen und einen Teil der Ladung löschen würde. Dort könnte auch er sich für einige Tage an Land versorgen, bevor es dann durch die Straße von Gibraltar weiterging zum Hafen von Neapel, wo man sich anscheinend mit der englischen Flotte treffen wollte.


  Der Gedanke, eine so lange Zeit in einem stickigen Frachtraum zu verbringen und höchstens in der Nacht für wenige Stunden einmal an Deck kommen zu dürfen, immer in Gefahr, von der Nachtwache entdeckt zu werden, behagte ihm ganz und gar nicht. Den Geruch von Teer, Schweiß und Trockenfisch stach ihm bereits von der letzten Überfahrt her noch in der Nase! Ein Glück nur, dass selbst der stärkste Brecher der rauen See die todesähnliche Ruhephase eines Vampirs nicht stören konnte. Eine andere Sache hätte Julien ihm vielleicht damals noch erklären sollen: Konnten Vampire eigentlich ertrinken? Doch darüber durfte er sich keine Gedanken machen. Seltsamerweise kam ihm Lisette in den Sinn. Wie lange es wohl diesmal dauern würde, bis sie bemerkte, dass niemand mehr die Briefe, die sie vor dem Grabmal ablegte, abholte, nicht einmal nach Wochen?


  


  Das eintönige Wiegenlied der Wellen wurde tagsüber nur von dem Knattern der Segel und den Befehlen des ersten Offiziers unterbrochen. Abends klangen hin und wieder raue Seemannslieder bis hinunter zu der Kiste im Laderaum, in welcher Marcel auf einer Decke ruhte. Darunter hatte William Townsend eine Schicht Holzwolle zur Polsterung gelegt. Eine weitere Decke und eine weitere Schicht Holzwolle konnte Marcel über sich schichten. Bis Cádiz war er nicht an Deck gekommen. In der spanischen Hafenstadt hatte er endlich wieder für kurze Zeit festen Boden unter den Füßen gehabt und frisches Blut von Dirnen getrunken. Jetzt dauerte seine zweite Fahrt bis Neapel bereits mehrere Wochen. Eine kurze Flaute hatte sie aufgehalten, doch Gibraltar hatte das schwere Schiff bereits hinter sich gelassen. Es lag tief im Wasser und kam dadurch nur langsam voran, selbst wenn die Segel sich in der steifen Brise blähten, als wolle die Windsbraut es persönlich an sein Ziel ziehen. Marcel Saint-Jacques spürte, wie der Durst ihn von Tag zu Tag mehr quälte. Das Blut der wenigen Ratten, die an Bord waren, hatte er sich schon einverleibt. Von den lebenden Tieren, die das Schiff in Spanien an Bord genommen hatte, darunter auch zwei Schweine, hatte bereits eines einen seltsamen Tod erlitten. Wenn er jetzt auch noch die anderen Tiere töten würde, gäbe es mit Sicherheit einen Aufstand unter den abergläubischen Seeleuten, die mit Sicherheit annehmen würden, ihr Schiff sei verflucht. Und Marcel musste nach Ägypten! Das war der letzte Anhaltspunkt, der ihm zu Juliens Aufenthalt bekannt war, auch wenn er dazu ein Schiff der feindlichen Engländer nutzen musste!


  


  In dieser Nacht musste der Vampir an Deck, um mehr Nahrung zu sich zu nehmen! Aber noch bevor der Abend hereinbrach, vernahm der junge Vampir einen Tumult hoch über ihm auf dem Deck des Schiffes. Der erste Maat John Staffords war gerade dabei, dem zierlichen Schiffsjungen Silvio Barzini mit einem Hanftau eins überzubraten, weil er seiner Meinung nach das Vordeck nicht sauber genug geschrubbt hatte. Die Mannschaft johlte. Der Junge war mit seinen knapp siebzehn Jahren schon fast zwei Jahre auf der MARY-ANN gereist, nachdem er vom Kapitän aus einem Arbeitslager für Waisenknaben freigekauft wurde. Nach dem Tod seiner Mutter vor sieben Jahren und ganz ohne Verwandte in dem fremden Land war er dort in Obhut gegeben worden. Seine Mutter Lucia hatte ihm von dem Vater erzählt, einem Seemann, dem sie aus Liebe gefolgt war und der sie hier in England zurückgelassen hatte, mit dem kleinen Sohn unter dem Herzen. Silvio wünschte sich daher nichts sehnlicher, als in die Heimat seiner Mutter zurückzukehren, um dort vielleicht Verwandte oder Freunde von ihr zu finden. Die MARY-ANN wurde dabei zu seinem Schicksal. Die Schläge und den Spott der Matrosen hatte der kleine Halbitaliener die ganze Zeit über ertragen, mit diesem einen Ziel vor Augen. Jetzt steuerte dieses Schiff endlich die Heimat seiner Mutter an, und es sah fast so aus, als würde er dort nicht mehr lebend ankommen. Staffords war ein grobschlächtiger Seemann mit dem pockennarbigen Gesicht unter strähnigen, ungewaschenen Haaren, deren natürliche Farbe man gar nicht mehr bestimmen konnte. Er besaß eine natürliche Abneigung gegen alles, was „nicht britisch“ war. Und dieser Silvio war ihm von vorneherein ein Dorn im Auge gewesen, als der Kapitän ihn anschleppte. Viel zu schmal und zu schwächlich, befand er. Höchstens als Futter für die Fische zu gebrauchen! So nutzte der alte Haudegen Staffords, der schon seit frühester Jugend auf den sieben Weltmeeren zuhause war, jede Gelegenheit, um den armen Jungen zu schinden und zu quälen, ganz besonders, wenn er etwas getrunken hatte. Die Mannschaft störte sich nicht daran. Schiffsjungen wie Silvio waren rechtlos auf den Handelsschiffen der Privatreedereien und leicht zu ersetzen. Solange man ihn nicht totschlug und er seine tägliche Arbeit verrichten konnte, würde auch der Kapitän nichts sagen. Heute war es wieder besonders schlimm. Nachdem sein Wutanfall verklungen war, packte Staffords den zappelnden Knaben an seinem zerrissenen Hemdkragen und schubste den Hilflosen die Treppe hinunter, wo er die Pforte zum Laderaum aufschloss und den Ärmsten hineinstieß. „Ab zu den Ratten, du verlauster Tunichtgut. Das Abendessen fällt heute für dich aus!“, rief er dabei aus und lachte. Dann schob der Maat den Riegel mit einem Ruck wieder vor und verschloss die Tür mit einem eisernen Vorhängeschloss. „Kannst froh sein, wenn ich dich nicht hier vergesse!“, rief er dem Jungen noch hämisch durch die geschlossene Türe zu und ging mit polternden Schritten davon.


  


  Silvio sank in eine Ecke vor den Fässern mit dem spanischen Wein für Admiral Nelsons Flotte zu Boden, schlang beide Arme um seine Knie, legte den Kopf darauf und weinte lautlos. Nach so langer Zeit der Quälerei hatte er keine Tränen mehr übrig. Es war so still und dunkel hier unten, nur das Knarren der zentimeterdicken Holzbohlen war in einem regelmäßigen Rhythmus zu hören, sobald die Wellen während der Fahrt gegen den Rumpf schlugen. Als ob das Schiff selbst atmete. Irgendwie beruhigte diese eintönige Gleichmäßigkeit den Jungen. Nach kurzer Zeit machte Silvio es sich zwischen einigen zusammengerollten Tauen bequem. Wer weiß, wann man ihn hier wieder herauslassen würde! Der Schlaf schenkte ihm Vergessen, obwohl sein Rücken immer noch von den brutalen Schlägen schmerzte und er außer einem Stück Brot heute Mittag keine Nahrung mehr zu sich genommen hatte.


  


  Marcel betrachtete den erschöpften Menschen, dessen ausgemergelter Körper schlafend vor ihm lag, mit einer Mischung aus Neugier und dem aufkeimenden Verlangen nach Blut. Die frischen Striemen waren unter dem zerfetzten, einstmals weißen Hemd deutlich zu erkennen. Von ihnen ging dieser metallisch-süße Duft aus, der ihn aufgeweckt hatte. Silvio lag auf der Seite und seine langen, dunklen Locken kringelten sich über das verschmutzte Gesicht bis hinunter zum Schulteransatz. Lange, dunkle Wimpern wie die von Marcel selbst verbargen die Farbe der Augen. Die Gesichtszüge waren ebenmäßig und fein. Ein leichter Flaum zeigte sich auf der Oberlippe, Anzeichen für die gerade erwachende Männlichkeit. Silvios Atem ging ruhig und regelmäßig. Was hielt ihn eigentlich davon ab, sich auf diesen Knaben zu stürzen? Mitleid? Hatte Julien etwa recht gehabt, als er ihn immer wieder damit aufzog, „zu menschlich zu denken“? Marcel kniete sich zu dem Menschen. Wie alt mochte er sein? Und warum wurde er so schlecht behandelt? Aber vor allem – wie mochte sein Blut wohl schmecken? Ganz sanft fuhr der junge Vampir mit seinem Zeigefinger über eine der frischen Wunden dicht am Halsansatz. Ein paar Tropfen quollen heraus und er kostete sie mit der Leichtigkeit eines Gourmets. Kostbar, wie edler Wein, dachte er. Dieser Knabe hier war von der Unschuld und der Schönheit eines Botticelli-Engels unter all dem Schmutz auf seiner Haut, davon war er überzeugt. Deshalb tat er etwas für einen Vampir durchaus ungewöhnliches: Er tauchte sein Taschentuch in eines der Fässer, die das Trinkwasser enthielten und begann, vorsichtig die Wunden des Jungen zu reinigen. Silvio schreckte hoch, als das kühle Nass seine Haut berührte und starrte erschrocken in das Gesicht von Marcel, der warnend seinen Zeigefinger vor die Lippen hielt und den Jungen anstarrte Mein Gott, hatte dieser blaue Augen! Fast wie die von Julien und sie bildeten einen so herrlichen Kontrast zu dem dunklen Haar! Saint-Jacques war völlig fasziniert.


  „Wer seid Ihr?“, flüsterte der Junge jetzt.


  „Nur ein blinder Passagier“, erwiderte Marcel. „Und nun dreh dich rum, zieh diesen Fetzen von Hemd aus und lass mich weiter deine Wunden versorgen.“


  Der Knabe tat, wie ihm geheißen. Er war es gewohnt, Befehle entgegen zu nehmen.


  „Wie ist dein Name?“, wollte Marcel wissen, während er weiter vorsichtig die Striemen mit dem feuchten Tuch reinigte.


  „Silvio.“ Der Name kam fast schmerzhaft aus seinem Mund. Der Junge biss wieder die Zähne zusammen. Staffords hatte wirklich kaum eine Stelle ausgelassen.


  „Ich bin Marcel.“


  „Wie lange bist du schon an Bord?“ Automatisch war der junge Italiener in das vertraute „DU“ gefallen.


  „Seit Cádiz“, log Marcel. Zuviel wollte er dem Fremden auch nicht verraten. Lieber lenkte er von sich selber ab.


  „Du hast aber keinen spanischen Akzent“, bemerkte der Junge.


  Kluges Kind. „Kein Wunder, ich bin Franzose“, gab er dann laut zu.


  Silvio fuhr erschrocken herum.


  „Ja, ja, ich weiß, der böse Feind. Hör zu, ich hab mit dem ganzen Kram nichts zu tun. Ich bin nur auf der Suche nach einem Freund, und der treibt sich ausgerechnet bei diesem General Napoléon herum“, maulte Marcel, unzufrieden über diese ganze Situation. Immer noch fragte er sich, warum er nicht einfach zubiss!


  „Na ja, verhungern wirst du hier nicht“, lachte Silvio leise und deutete auf die Vorräte aus Trockenfisch und Konserven, die hier gestapelt waren.


  „Hmm“, brummte Marcel nur und Wenn du wüsstest!, antwortete er in Gedanken. Woher würde er nun seine Nahrung beziehen, wenn er diesen Jungen verschonte?


  „Morgen Abend werden wir in Neapel einlaufen. Dann will ich mich von Bord schleichen, wenn Staffords mit seinen Kumpanen durch die Hafenkneipen zieht. Die Ladung können wir sowieso erst am nächsten Tag löschen, wenn die Hafenarbeiter wieder da sind“, erzählte Silvio ihm jetzt seinen Plan.


  „Vorausgesetzt, er lässt dich vorher hier heraus“, warf Marcel ein.


  Er machte sich um den kurzen Aufenthalt in Italien keine Sorgen. Die Fracht für Neapel befand sich in einem weiteren Frachtraum im Vorschiff, diese würde erst am nächsten Morgen gelöscht werden und einige Unruhe auf dem Schiff auslösen. Marcels Kiste war für die Hafenstadt Abukir bestimmt und lag im hinteren Laderaum. Hier würde man höchstens die Wasserfässer austauschen, oder ein paar Lebensmittel herausholen.


  Jetzt ging der Vampir noch einmal zu dem Wasserfass und tauchte das Tuch erneut hinein, um es danach Silvio zu reichen. Dieser war entsetzt, dass Marcel das kostbare Trinkwasser so verschwendete, sagte aber nichts. „Wasch dir wenigstens mal das Gesicht“, forderte der blinde Passagier den Schiffsjungen jetzt auf.


  Silvio nahm das Tuch und fuhr damit über sein Antlitz, den Hals und die Arme. Anschließend wrang er es über seinem Kopf aus. Mehr als eine Katzenwäsche war nicht drin. Aber genug für Marcel, um zu erkennen, dass er sich nicht getäuscht hatte. Silvio war wirklich ausnehmend hübsch. Mit seinem Blick verfolgte er die Wassertropfen, die sich von den braungebrannten Wangen bis in den Haaransatz schlängelten und hinunter zu dem zarten Hals, dessen Schlagader den Lebenssaft verbarg, nach dem er gierte. Weiter hinunter über die haarlose Brust bis zum Bauchnabel. Ein seltsam ziehendes Gefühl machte sich in ihm breit. Es irritierte ihn, und so fuhr er mit einer belanglosen Frage fort: „Wirst du in Neapel erwartet?“


  Der Italiener schüttelte den Kopf.


  „Das nicht, aber ich kann mich wenigstens auf die Suche nach meinen Verwandten machen. Meine Mutter kam aus Italien. Deine Suche wird wohl noch ein paar Wochen länger dauern.“ Ein leises Bedauern lag in seiner Stimme, so als hätte er Mitgefühl mit diesem Fremden. Ein Mensch, der ihn seit langen Jahren wieder gut behandelte! Vielleicht endlich ein Freund?


  Silvio hob plötzlich den Kopf und lauschte. Die Schiffsglocke oben an Decke verkündete gerade, dass es fünf Uhr morgens war. Es musste bereits dämmern. Eigentlich war es jetzt an der Zeit für ihn, seinen Dienst in der Kombüse anzutreten!


  Da waren auch bereits die schweren Schritte des brutalen Maats auf der Treppe zu hören! Marcel verschwand in seiner Kiste und Silvio legte eilends den Deckel darauf. Schon drehte sich der Schlüssel im Vorhängeschloss und der Riegel wurde zurückgeschoben. Staffords massige Gestalt nahm fast den gesamten Türrahmen ein


  „Los, Bursche, denk nur nicht, du kannst dich hier unten vor der Arbeit drücken. Wir laufen in wenigen Stunden in Neapel ein. Ich hab übrigens dafür gesorgt, dass wir beide die erste Nachtwache übernehmen. Dann bringen wir das Schiff mal so richtig auf Vordermann“, grinste der widerliche Kerl.


  Für Silvio hieß das, dass er nicht unbemerkt von Bord kommen würde, während die anderen Landgang hätten. Staffords würde ihn keinen Augenblick allein lassen, außer man könnte ihn mit einer Flasche Wein oder Rum abfüllen. Der Schiffsjunge ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. Aber bis heute Abend war noch Zeit, vielleicht konnte er ja auf Marcels Hilfe zählen? Silvio folgte dem bärbeißigen Maat, der ihn wieder wie eine Puppe vor sich her stieß. Körperlich konnte er diesem Widerling sowieso nichts entgegensetzen und jedes Aufbegehren würde nur weitere Schläge nach sich ziehen. Die Tür zum Laderaum blieb wieder unverschlossen.


  Marcel Saint-Jacques hatte die Szene durch einen schmalen Spalt im Holz seiner Frachtkiste beobachten können. Am liebsten wäre er diesem Koloss an den Hals gesprungen, als er sah, wie er den Jungen behandelte, doch er beherrschte sich. Nun, da er wusste, dass Silvio und dieser John Staffords heute Abend allein auf dem Schiff sein würden, war er sicher, eine ausreichende Mahlzeit zu bekommen und das würde nicht Silvio sein! Er beschloss, noch ein paar Stunden zu schlafen, um seine Kräfte zu schonen, die langsam schwanden.


  


  Das Anlegen im Hafen blieb Marcel hier unten ebenso wenig verborgen wie der hektische Lärm der quirligen Stadt. Schwere Frachtwagen, gezogen von Maultieren und Pferden holten die Waren aus den Bäuchen der Schiffe ab und transportieren sie ins Landesinnere. Fischhändler priesen ihre frischen Waren an. Die Tore der angrenzenden Lagerhäuser öffneten und schlossen sich, wenn Dutzende von Arbeitern Säcke, Fässer und Körbe gefüllt mit Gewürzen, Früchten und Getränken aus aller Herren Länder hinein- und hinaustrugen. Der Vampir erwachte, als der Steg bereits auf den Landungsquai hinuntergelassen war und die Seeleute der MARY-ANN in Vorfreude auf Schnaps und Weiber lärmend darüber liefen, um ihren verdienten Landurlaub anzutreten. Nur der erste Maat und der Schiffsjunge blieben als Nachtwache zurück, wie Staffords es angekündigt hatte. Diesmal wollte und konnte Marcel sein Verlangen nach dem roten Lebenssaft nicht unterdrücken. Er ging unbemerkt aus dem Frachtraum des Schiffes, die Treppe hinauf auf das Deck und schaute sich um. Der Himmel über Neapel war sternenklar. Aus einer Hafenkneipe drangen die Musik von Mandolinen und das lautstarke Grölen der Betrunkenen. Es roch nach Salzwasser und Fisch.


  Aus Richtung der Kombüse klang das Scheppern von Geschirr, Staffords brummige Stimme schimpfte lallend vor sich hin, gefolgt von einem Klatschen und einem kurzen Aufschrei. Offenbar hatte er dem armen Jungen wieder eine schallende Ohrfeige verpasst! Marcel spürte, wie der Zorn in ihm aufstieg. In Sekundenschnelle war er die Stufen am Vorschiff hinuntergeeilt und schoss wie ein riesiges Raubtier auf den Rücken des korpulenten Seemanns zu, wo er sich festkrallte. Staffords machte instinktiv eine abwehrende Bewegung, drehte sich ein paar Mal mit seiner Last auf dem Rücken im Kreise, aber da waren Marcels Zähne bereits in seinen massigen Hals eingedrungen und ließen das Leben aus ihm heraus fließen. Der kräftige Mann brach mit weit aufgerissenen Augen in die Knie. Ein Gurgeln kam noch aus seiner Kehle, dann krachte auch sein Oberkörper auf die Holzbohlen. Silvio hatte dem Treiben mit blankem Entsetzen zugesehen und stand nun am ganzen Körper zitternd in einer Ecke zwischen den Säcken mit Mehl, Zucker und Bohnen. Nur eine schwache Schiffslaterne hatte die Szene beleuchtet und der Junge glaubte, dass der Teufel sie nun alle holen werde. Als Marcel sich mit blutverschmierten Lippen von seinem Opfer erhob, bekreuzigte sich der Junge rasch und schickte ein Stoßgebet an die Muttergottes. Der junge Vampir wischte sich den Mund am Ärmel ab und ging langsam auf den Schiffsjungen zu. Die Glut aus Zorn und Blutgier in Marcels Augen war erloschen, und er hatte wieder dieses schöne sanftmütige Antlitz, mit dem er die Menschen über seine wahre Natur hinweg täuschen konnte.


  „Was … was bist du nur für ein Monster!“, schluchzte Silvio. Seine großen dunklen Augen füllten sich mit Tränen.


  Marcel sah ihn traurig an. Er war dem Jungen jetzt ganz nahe. Dieser wollte ihn wegstoßen, trommelte mit seinen kleinen Fäusten wütend vor seine Brust, während Tränen über sein Gesicht rannen. Aber anstatt ihn abzuwehren, schloss Marcel ihn fest in die Arme.


  „Ja, das bin ich wohl“, gab er leise zu. „Schade, dass du mich so gesehen hast.“


  Silvio hatte sein Gesicht in die langen dunklen Haare des Vampirs verborgen und schluchzte immer noch, während Marcel ihm sanft über den Rücken streichelte. All das erlittene Leid der letzten Jahre schien aus ihm heraus zu brechen, schüttelte seinen schmächtigen Körper in einem heftigen Weinkrampf, den Marcel stumm über sich ergehen ließ, bis Silvio sich wieder beruhigt hatte. Er strich dem Jungen über das Haar, der sich vorsichtig und ohne Furcht wieder von ihm löste.


  „Du bist frei“, meinte er. „Geh und finde deine Familie. Ich werde weiter nach meinem Freund suchen.“


  Ein Schniefen war die Antwort und Marcel reichte Silvio mit einem leisen Lachen erneut sein Taschentuch. „Besser, du behältst es gleich“, meinte er.


  Jetzt musste auch Silvio lachen. Er putzte sich die Nase. Dann schaute er Marcel besorgt an.


  „Was hast du jetzt vor?“, fragte er ihn.


  Marcel zuckte die Schultern. „Zunächst einmal die Leiche loswerden und dann warten, bis das Schiff wieder ausläuft“, meinte er.


  Silvio kam eine Idee.


  „Die Fregatten sind sehr viel schneller als wir. Warum reist du nicht mit der Admiralsflotte weiter?“


  Obwohl der Gedanke an sich gar nicht so übel war, musste Marcel lachen. Wie sollten sie beide wohl seine Kiste unbemerkt auf ein britisches Schlachtschiff verladen können? Andererseits – Townsend war so clever gewesen, den Frachtbrief direkt an Kapitän Troubridge als Empfänger auszustellen. Dessen Schiff, die CULLODEN, lag ganz hinten am Quai, als letztes Schiff der Flotte. Was wäre, wenn die Fracht ihn schon vor Alexandria erreichte?


  Silvio beobachtete, wie sein Freund nachdachte und schlug vor, dass sie beide als Boten das Linienschiff der Briten besuchen sollten und dort den Frachtbrief vorzeigen. Vielleicht würden die Engländer die Kiste dann heute Nacht noch an Bord holen? Einen Versuch war es wert.


  „In diesen Lumpen kannst du dich aber unmöglich bei den Engländern blicken lassen“, warf Marcel ein und schaute an dem Schiffsjungen herunter. „Besser, du ziehst dir was Sauberes an, sonst lassen die uns gar nicht erst an Bord. Ich besorge inzwischen die Papiere aus der Kapitänskajüte.“


  „Warte, ich komme mit, der Käpt’n hat vielleicht was Ordentliches da, was ich anziehen kann.“


  Die beiden jungen Männer machten sich auf den Weg in die Unterkunft des Kapitäns. Der Frachtbrief war schnell gefunden, aber passende Kleidung für den schlanken Silvio zu finden war weitaus schwieriger. Es blieb bei einem weißen – immerhin sauberen – Hemd, einer schwarzen Hose und einem Ledergürtel. Das Ganze schlotterte um die zierliche Figur, dass Marcel bei seinem Anblick unwillkürlich lachen musste. Silvio verzog erst beleidigt das Gesicht, dann stimmte er mit ein. Mit seinem typisch italienischen Temperament flog er Marcel an den Hals, ungeachtet der Tatsache, dass er nun um Marcels dunkle Seite wusste. Und zum zweiten Mal in dieser Nacht hielt Marcel den Jungen in seinen Armen. Diesmal sehr viel länger. Das Ganze schien sich zu einem regelrechten Abenteuer für sie beide zu entwickeln. In jeder Hinsicht.


  


  Der erste Offizier der CULLODEN drehte und wendete das Pergament in seiner Hand hin und her, überlegte kurz. Sollte er dem Kapitän Meldung von dem Besuch zweier Schiffsjungen machen oder die für ihn bestimmte Ladung direkt hinüber holen lassen? Schließlich würde man in weniger als fünf Stunden bereits auslaufen und Kurs auf Alexandria nehmen! Wer wusste, ob die Fracht den Kapitän dann noch erreichen würde bei dem wesentlich langsameren Handelsschiff und der bevorstehenden Schlacht mit den Franzosen? Heute Nachmittag hatte man nur an die Lebensmittel gedacht, nicht aber die Frachtpapiere geprüft, ob persönliche Waren für die Befehlshaber an Bord waren. Insofern konnte er den beiden Jungen da vor ihm noch dankbar sein, dass sie ihn darauf hinwiesen. Stuart O’Connor beschloss zu handeln. Der sture, irische Dickkopf befahl zwei Matrosen, die Kiste für Kapitän Troubridge von der MARY-ANNE auf die CULLODEN zu bringen. Er blickte die beiden ungleichen jungen Männer vor ihm an. Der eine blickte verlegen zu Boden, er hatte nicht einmal Schuhe an. Der andere … schwer zu sagen … machte einen sehr distinguierten Eindruck. Unnahbar und auf eine merkwürdige Weise gefährlich. Der hier hatte bislang noch kein Wort gesprochen.


  „Was ist mit euch?“, brummte er Marcel und Silvio an.


  „Wollt ihr weiter auf dem alten Seelenverkäufer herum dümpeln oder für einen anständigen Sold in der britischen Armee dienen?“


  Marcel schwieg. Sein französischer Akzent wäre viel zu verräterisch gewesen. Silvio ergriff wieder das Wort: „Verzeiht, Leutnant, mein Kollege hier ist stumm. Aber ich spreche für ihn mit, wenn ich sage, dass es uns eine Ehre wäre, auf Eurem prächtigen Schiff dienen zu dürfen!“


  Marcel fuhr herum und musterte den Jungen neben ihm wortlos. Wollte der nicht noch vor wenigen Stunden nach seiner Familie in Neapel suchen? So kurz vor dem Ziel und jetzt blieb Silvio bei ihm, damit er, der Untote, nicht in Gefahr geriet, seine wahre Natur verraten zu müssen? Es schien, als hätte er einen wahren Freund gefunden!


  O’Connor rieb sich zufrieden die Hände. Nicht nur die Fracht des Kapitäns gerettet, sondern gleich zwei tüchtige Burschen für die Drecksarbeit gewonnen. So machte man das! Wenn er das morgen früh dem Kapitän berichten würde, wäre ihm eine Belobigung sicher!


  Am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe stach die Flotte des britischen Admirals in See. An Bord der CULLODEN befanden sich eine Frachtkiste mehr und ein Schiffsjunge. Der andere war spurlos verschwunden.


  


  Marcel Saint-Jacques lag schlafend im Vorratsraum des riesigen Dreimasters. An Bord wachte sein Freund Silvio über sein Wohlergeben und schlich sich jede Nacht mit einer Laterne unbemerkt hinunter, um in Marcels Nähe zu sein. Oft erzählte Silvio seinem neuen Weggefährten stundenlang aus seinem noch so jungen Leben. Marcel hörte aufmerksam und gleichzeitig belustigt zu. Wie viele Jahrhunderte waren ihm dagegen wohl noch beschert, fragte er sich.


  Es dauerte gar nicht lange, bis sich aus einer vertrauensvollen Freundschaft zwischen den beiden jungen Männern mehr entwickelte. Eines Abends sorgte eine der heftig rollenden Bewegungen des Schiffes dafür, dass Silvio gegen Marcel geworfen wurde, der ihn lachend auffing. Offenbar hatte der junge Italiener es nicht eilig, sich von ihm zu lösen. Im Gegenteil, die Kraft, die ihn da gerade hielt, schenkte ihm eine nie gekannte Geborgenheit. Er umklammerte Marcels Taille und obwohl sein Herz das einzige war, das im Laternenlicht des Frachtraums schlug, empfand er eine nie gekannte Zuneigung zu diesem untoten Geschöpf. Silvio spürte die unnatürliche Kühle, die von Marcels Haut ausging und die dennoch eine sanft-lodernde Glut in seinem Körper entfachte. Seine Wange streifte die des Freundes und wie von selbst fanden ihre Lippen zueinander. Aus ihren ersten behutsamen Berührungen und einem scheuen Kuss entstand bald eine intensive Nähe. So kam es, dass sie in dieser Nacht zum ersten Mal ihr Lager miteinander teilten.


  Als Silvio zum ersten Mal mit seinen Fingerspitzen über das eingebrannte Siegel der Lilie in Marcels Nacken dicht unter dem Haaransatz strich, zuckte dieser zusammen und atmete tief ein. Der Junge hielt kurz in seinen Zärtlichkeiten inne und sah Marcel fragend an. Hatte er ihm unabsichtlich wehgetan? Das Brandmal konnte nicht frisch sein. Silvio hatte deutlich die Konturen der Verräterlilie mit seinen Fingern erspürt, aber dieses Mal brannte man den Verurteilten deutlich sichtbar auf die Schulter und nicht so klein an dieser empfindlichen, versteckten Stelle. Doch Marcel gab keine Erklärung von sich, sondern erstickte stattdessen die aufkeimende Frage durch den Druck seiner Lippen. Silvio beschloss, niemals ein Wort über dieses seltsame Mal zu verlieren.


  Er gestattete dem gefährlich-schönen Wesen in seinen Armen nach einer Weile sogar, von seinem Blut zu trinken, doch Marcel nahm nur so viel, dass er den Jungen nicht schwächte. Er wusste ja, wie hart dieser auf dem Schiff arbeiten musste. Das Gute war, dass auf diesem riesigen Segler niemand Silvio des Nachts vermisste. Wenn kümmerte es, wo ein Schiffsjunge schlief, solange der sich nicht an den Vorräten oder dem kostbaren Trinkwasser vergriff?


  


  Die Offiziere und der Kapitän hatten genug damit zu tun, die Disziplin bei der über sechshundert Mann starken Besatzung an Bord aufrecht zu erhalten. Aber wie sollte Silvio einen Vampir auf einem Kriegsschiff über mehrere Wochen ernähren? Die Verpflegung für die menschliche Besatzung dagegen war – verglichen mit der auf dem Frachter – wenigstens etwas besser was die Portionen anging, wenn auch nicht nahrhafter. Natürlich gab es auch hier den obligatorischen Zwieback und zähes, nach Salz schmeckendes Pökelfleisch. Außerdem waren Zitrusfrüchte Pflicht für die Männer an Bord als Vorbeugung gegen den gefürchteten Skorbut. Sonntags gab es dann ab und zu Frischfleisch, um welches sich die Besatzung fast prügelte. Schließlich sollten die Männer für die Schlacht bei Kräften bleiben. Wenn eines der lebenden Tiere an Bord geschlachtet wurde, so brachte Silvio dessen Blut in einem Holzeimer hinunter zu Marcel, aber auf die Dauer würde das nicht ausreichen. Das Verschwinden eines Matrosen wäre zu auffällig gewesen und hätte eine langwierige Untersuchung nach sich gezogen. An Bord einer Kriegsfregatte hatte jeder Einzelne eine ganz bestimmte Aufgabe. Aber dann kam das Fieber und damit eine günstige Gelegenheit für den schönen Todesengel im Bauch des Schiffes.


  Kapitän Troubridge hatte bereits fünf Männer verloren und die Krankheit griff weiter um sich. Der Schiffsarzt, Doktor Hollows, konnte nichts tun, als den Erkrankten immer wieder einen Extrakt Wasser und Chinarinde einzuflößen. Vorsichtshalber ließ Troubridge die Quarantäneflagge hissen, als der Krankenstand seinen Höhepunkt erreichte und kein Tag verging, ohne dass man einen Seemann in eine Plane gehüllt über die Reling in sein nasses Grab schickte. Dass einige davon merkwürdige einstichartige Stellen am Körper aufwiesen, war nichts Ungewöhnliches. Auf Schiffen fielen hungrige Ratten oft über die Schlafenden her, wenn sie nichts Essbares finden konnten. Die CULLODEN fuhr mittlerweile als letztes Schiff der Nelson Armada auf die ägyptische Küste zu.


  Am ersten August 1798 um etwa zehn Uhr Ortszeit sichteten die Briten Alexandria, und Admiral Nelson ließ seine Linienschiffe zur Aufklärung ausschwärmen, um nach der feindlichen Flotte Ausschau zu halten, wodurch sein Schiffsverband auf eine Länge von zwölf Meilen gestreckt wurde. Kurz zwölf Uhr berichteten die Schiffe ALEXANDER und SWIFTSURE, dass die Franzosen wohl in Ägypten gelandet seinen, da der Hafen von Alexandria voller Transport und Versorgungsschiffe wäre. Die französische Kriegsflotte konnten die Engländer jedoch noch nicht ausmachen. Aber dann sichteten die ZEALOUS und später die ORION die in der Bucht ankernde Flotte unter dem Kommando von Admiral Brueys d’Aigalliers.


  Dieser hatte mit den Briten gar nicht mehr gerechnet und wurde überrascht, als von Bord der HEUREUX die Masten der englischen Armada gesichtet wurden. Viele der französischen Seeleute befanden sich noch an Land und waren auf der Suche nach Verpflegung, Wasser oder erfüllten andere Aufgaben für das Expeditionsheer Napoleons. Sofort beorderte der französische Kommandant alles, was Beine hatte, an Bord zurück und forderte zusätzlich Hilfe von den Fregatten an, bevor die Sonne unterging. Er rechnete offensichtlich mit einem Gefecht, obwohl er wie auch seine Offiziere der Meinung war, dass Nelson nachts nicht angreifen würde. In knapp vier Stunden würde die Sonne untergehen! Bald drängte sich außer den Besatzungsmitgliedern ein buntes Häuflein frankophiler Abenteurer an Bord, die sich später den Schiffskanonen der Engländer stellen mussten. Um fünfzehn Uhr gab Admiral Nelson das Signal, Kurs auf die Bucht von Abukir zu nehmen und um siebzehn Uhr – bei Sonnenuntergang – begann sein Angriff und das bei voller Fahrt in einem mit Untiefen gespickten Gewässer. Alexandria war eine Mausefalle für die Franzosen, und das wusste der Admiral sehr wohl.


  Ein erbittertes Gefecht begann: Bald war die Luft geschwängert vom Geruch des Schwarzpulvers und erfüllt vom ohrenbetäubenden Donner der Kanonen, dem hoch aufspritzenden Wasser bei Fehlschüssen oder dem Bersten von Holz bei einem Treffer. Wie brüllende Ungeheuer lagen die Schlachtschiffe miteinander im unerbittlichen Zweikampf und feuerten in unmittelbarer Nähe Breitseite auf Breitseite aufeinander. Dadurch war ihre Manövrierfähigkeit stark beeinträchtigt.


  Kapitän Thomas Troubridge mit der CULLODEN hatte in der englischen Linie vor Alexandria weitab gestanden. Er konnte es nicht erwarten, an den Feind zu kommen, nahm das Risiko und einen kritischen Kurs ... und schaffte die Einfahrt in die Bucht von Abukir nicht: Er lief als einziges britisches Schiff – um etwa achtzehn Uhr vierzig – auf Grund. Ein tragisches Schicksal für einen Mann, der mit seinem Schiff ein Jahr zuvor die ersten Salven bei der Schlacht von St. Vincent abgegeben hatte. Die MUTINE und die LEANDER kamen zwar zu seiner Hilfe, konnten sein Schiff jedoch nicht befreien. Für die nachfolgenden Schiffe ALEXANDER und SWIFTSURE war die CULLODEN immerhin eine gute Boje – ein eher schwacher Trost für ihren Kapitän. Aber die Rettung für Silvio und Marcel, die unten im Laderaum dem Seegefecht nur akustisch folgen konnten. Ihr Schiff hatte nur leichten Schaden davon getragen, obwohl sie unter Beschuss stand.


  Die CULLODEN kam bei Tageslicht endlich frei, um den Preis des Verlustes ihres Ruders und erheblicher Schäden am Rumpf. Kapitän Troubridge segelte auch später noch auf volles Risiko und setzte die CULLODEN ausgerechnet dann erneut auf Sand, als einer der überlebenden französischen Schiffe vom Nil gejagt wurde. Die meisten der britischen Schiffe erlitten schwere Beschädigungen. Wie große Tiere waren sie nun dabei, ihre Wunden zu pflegen und zu versorgen. Aus aufgefischten Wrackteilen und einem schwer beschädigten und aufgegebenen Schiff wurden überall Ersatzteile zusammen gezimmert, während die Schiffsärzte und ihre Helfer die schwer verwundeten Soldaten in ihre Obhut nahmen. Die Briten hatten Hunderte von Verletzten zu beklagen, dagegen beliefen sich die Verluste auf französischer Seite auf mehrere tausend Mann. Auf offener See wäre diese Schlacht vielleicht ganz anders ausgegangen?


  


  Während nach dem Sieg der Engländer über die französische Flotte alle Beteiligten damit beschäftigt waren, Menschen, Fässer und Fracht aus der See zu ziehen, sorgte sich Marcel unten im Frachtraum um seinen Freundes Silvio. Der Vampir erspürte die Aufregung und Angst während des Schlachtgetümmels in seinem jungen Gefährten, aber er wusste gleichzeitig, dass dieser zumindest körperlich wohlauf war. Zur gleichen Zeit dümpelte eine große Kiste auf die Sandbank zu, auf der die CULLODEN immer noch festsaß und auf Hilfe wartete.


  


  Julien de Montespan starrte Napoleon ungläubig an. Verlangte dieser wirklich von ihm, die schwankenden Planken eines Schiffes zu betreten und ihn auf einer monatelangen Reise zu begleiten? Noch dazu in ein Land, in dem die Sonne fast ununterbrochen schien? Das war wirklich mehr, als man von jedem Vampir erwarten konnte! Aber wie sollte er seine beharrliche Ablehnung begründen? Eine einfache Seekrankheit würde der General nicht gelten lassen!


  


  Bonaparte hatte sich bereits gedacht, dass sein seltsamer Leibarzt, der immer nur nach Einbruch der Dunkelheit auftauchte, um seine Tätigkeit im Lazarett und auf dem Schlachtfeld zu verrichten, es ablehnen würde, ihn auf seiner Ägypten-Expedition zu begleiten. Entdeckte er da so etwas wie Furcht in dessen kobaltblauen Augen? Aber er hatte vorgesorgt.


  Mit einem hintergründigen Lächeln startete er einen letzten Versuch, den Widerstrebenden zu überzeugen. „Mein lieber Julien, ich muss Euch nochmals auf Eure Verpflichtung hinweisen, meiner Armee und mir für drei Jahre treu zu dienen, und diese Zeit ist noch nicht um.“


  „Mon général, das habe ich bereits getan und das will ich auch gerne weiterhin tun, aber bitte verlangt nicht von mir, das Deck eines Schiffes zu betreten. Außerdem vertrage ich weder Sonne noch Hitze. Mein eigener angeschlagener Gesundheitszustand erfordert die Ruhe der Nacht.“


  Das war zumindest eine Erklärung für seine nächtliche Tätigkeit. Bonaparte wandte sich ab und begann, in gewohnter Manier mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf und ab zu laufen. Nach einer Weile erwiderte er in einem milden, fast väterlichen Ton: „Es wird Euch aber gar nichts anderes übrigbleiben, mein lieber Julien, denn Eure Belohnung ist bereits nach Alexandria unterwegs. Sie erwartet Euch nach meinem erfolgreichen Feldzug.“


  Offenbar besaß Napoleon einen unerschütterlichen Glauben an seinen Sieg über das Osmanische Reich. Außer seinem Heer würden einhundertfünfzig Forscher und Wissenschaftler den Feldzug begleiten. Julien verstand nicht, warum der Soldatenführer so sehr auf seiner Anwesenheit beharrte. Dennoch stand fest: Bonaparte hatte ihn überlistet! Dem Marquis wurde klar, dass diesen zähen Korsen nichts und niemand aufhalten konnte, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Das Bildnis, das er Julien für seine Dienstjahre versprochen hatte, befand sich demnach bereits auf hoher See. Er würde es nie wieder sehen, wenn er sich weiterhin weigerte. Der Marquis spürte den lauernden Blick des Generals auf sich ruhen. Er lenkte ein.


  „Nun gut, wenn Euch so viel an meiner Gesellschaft liegt, so lasst mich zumindest meine Bedingungen stellen: Ich erbitte eine Kajüte für mich ganz persönlich, die niemand außer mir betreten darf. Meine Tätigkeit als Arzt werde ich weiterhin des Nachts ausüben. Erwartet also nicht, dass ich den Verwundeten im Falle einer Schlacht tagsüber Pflege angedeihen lassen werde. Außerdem werde ich nicht mit an Land kommen, sondern im Hafen von Alexandria auf Eure Rückkehr warten.“


  Napoleon nickte zustimmend. Es war nicht ganz das, was er erwartet hatte, aber es würden mehr als genug Mediziner diesen Feldzug in Richtung der ägyptischen Hauptstadt Kairo begleiten. Ihm ging es nur darum, dem Geheimnis dieses Adeligen auf die Spur zu kommen. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Mann. Allein seine Augen strahlten eine unergründliche Weisheit und Macht aus, die den Heerführer faszinierten. Außerdem wollte er wissen, was es mit dem Gemälde auf sich hatte, das der Marquis so heiß begehrte. Zugegeben, der darauf dargestellte Jüngling war sehr schön. Aber welche Verbindung bestand zwischen diesen beiden Männern?


  „Wohlan, so sei es. Es wird alles so gemacht, wie Ihr es wollt. Sobald ich aus Kairo zurück bin, erhaltet Ihr Eure wohlverdiente Belohnung“, sagte Bonaparte nun und sah dem Marquis de Montespan offen in die Augen. Konnte Julien diesem Fuchs trauen?


  


  Während der Überfahrt ertrug der Marquis die gleichen Schwierigkeiten wie sein Mündel Marcel. Aber auch auf seinem Schiff gab es einige unerklärliche Krankheitsfälle, die alle tödlich endeten. Bei so vielen Soldaten, Matrosen und Begleitpersonen fielen diese wenigen Verluste kaum ins Gewicht. Ein großer Reisekoffer diente Julien als Ersatz für einen Sarg. Noch nie hatte er so unbequem seine Ruhephasen verbracht! Aber nicht nur die ungewohnte Enge in diesem Gepäckstück machte ihn ungehalten, auch das Eingepferchtsein mit Hunderten von Menschen auf einem hölzernen Gefährt, unter dem sich nichts als Wasser befand! Hier würde es kein Entkommen geben, sollte er seine wahre Natur als Vampir verraten! Aus Angst vor Entdeckung verriegelte er seine Kajüte regelmäßig, bevor er sich bei Tagesanbruch schlafen legte. Dennoch blieben seine feinen Sinne angespannt, horchten auf jedes außergewöhnliche Geräusch, zählten die Schläge der Schiffsglocke und folgten den Schritten der vorbeihastenden Menschen draußen vor seiner Türe.


  Er war heilfroh, als das Schiff Alexandria erreichte und nach dem Ausladen von Menschenfracht und Ausrüstung endlich Ruhe einkehrte. Diese ganze Prozedur hatte mehrere Tage gedauert. Das Heer lagerte bereits an Land. Napoleon hatte am Abend zuvor noch in seiner Gegenwart ein letztes Mal an Bord zu Abend gegessen und ihm von seinen Plänen erzählt: Er wollte die Mamelucken zurück schlagen und die Hauptstadt Kairo einnehmen, um diese von der türkischen Herrschaft zu befreien. Mit der Begeisterung eines kleinen Jungen hatte der Korse ihm von den Pyramiden berichtet, die er bald mit eigenen Augen sehen würde. Julien selbst interessierte dieses heiße, sonnen- und kulturreiche Land nicht im Geringsten. Er hörte nur mit halbem Ohr zu, was Bonaparte missbilligend zur Kenntnis nahm.


  „Wollt Ihr uns wirklich nicht an Land begleiten? Seid Ihr denn nicht ein kleines Bisschen neugierig auf die vielen Abenteuer, die uns erwarten?“


  Im letzten Satz klang eine Spur Zynismus mit. Julien schüttelte den Kopf.


  „Liegt es etwa an Eurer Krankheit?“, hakte Napoleon nach. „Wie lange quält sie Euch schon?“


  „Eine Ewigkeit“, murmelte der Marquis und nahm einen Schluck des dunkelroten Bordeaux zu sich.


  „Und es gibt keine Heilung?“


  „Nein, mon général. Für dieses Übel gibt es keine Heilung.“ Juliens Stimme klang hart und bitter bei diesen Worten.


  Bonaparte spürte, dass dem Marquis die Frage nach seiner Gesundheit offenkundig unangenehm war und lenkte das Gespräch daraufhin auf ein anderes Thema: „Ich gebe zu, ich würde gerne mehr Eurer Geheimnisse erfahren. Ihr seid einer der wenigen Männer, die ich nicht zu durchschauen vermag. Ihr scheint mir unbestechlich und doch vermögt Ihr Euer Herz einem mir unbekannten Jüngling zu schenken. Aber genug davon. Ich sehe, dass Ihr mir in dieser Hinsicht nicht vertraut. Eine andere Sache interessiert mich dennoch: Ihr seid ebenfalls der Sternkunde mächtig, wie ich hörte. Vermögt Ihr etwa auch, die Zukunft daraus zu deuten?“


  Der Marquis lehnte sich in seinem Polsterstuhl zurück und blickte den Heerführer geradewegs in die Augen. „Vielleicht“, gab er zu.


  Napoleon lächelte andeutungsweise. „Nun, und was verheißen mir die Sterne? Kommt schon, Marquis de Montespan, spannt mich nicht so auf die Folter!“


  Wenn Ihr wüsstet, welche Folter Ihr mir bereitet, dachte Julien zornig. Laut erwiderte er nur: „Ihr werdet viele Eurer Ziele erreichen, und Eure Schlachten werden die Welt verändern.“


  Bonaparte lachte leise. „Das ist kein Geheimnis, mein lieber Marquis, sondern das Resultat meiner militärischen Strategie. Ist das alles, was Ihr zu bieten habt?“


  In Juliens blauen Augen loderte der Zorn nun offen auf. Seine Stimme wurde eisig, als er antwortete: „Dann hört gut zu: Ihr werdet König und Kaiser zugleich sein, Ihr werdet viele Liebschaften und eine große Liebe erleben und ebenso große Mächte herausfordern. Eure Freunde werden zu Euren Feinden und Euer Leben wird ein einziger Kampf bleiben. Und zu guter Letzt werdet Ihr Eures eigenen Reiches verbannt werden, um einsam zu sterben!“


  Und nur ich könnte Euch dieses Schicksal ersparen, dachte der Marquis dabei triumphierend.


  „Genug jetzt!“, brüllte Napoleon und schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass die Silbertabletts mit dem Essen darauf leicht in die Höhe hüpften. Ein paar kleine Äpfel kullerten über den Tisch. Dann beherrschte sich der Soldatenführer mühsam wieder und atmete tief durch. Für ein paar Minuten herrschte absolute Stille im Raum. Julien trank sein Glas Rotwein aus. Nachdenklich drehte er das kostbare und im Schein der Kerzen blitzende Kristall danach in seinen Händen. Bonaparte erhob sich derweil vom Tisch. „Nun gut, wenn es Euch beliebt, so wartet an Bord oder in Alexandria auf meine Rückkehr. Es dürfte gewiss mehrere Monate dauern. Aber ich bin sicher, Ihr tut es gern. Ihr wisst ja, welche Belohnung Euch erwartet.“


  Wieder dieser hintergründige Zynismus in der Stimme des Korsen. Julien platzte fast der Kragen. Er hätte den General an seiner Uniform gepackt und ihm seine „Waffen“ gezeigt, um so aus ihm das Versteck des Bildes heraus zu pressen. Ein leises Klirren unterbrach plötzlich die Stille. Das Glas in den Händen des Marquis war zerbrochen. Rasch griff Julien nach einer Serviette, scheinbar, um das Blut aus den Schnittwunden in seinen Handflächen zu stoppen. In Wirklichkeit sollte Napoleon nicht sehen, wie schnell sich seine Wunden schlossen. Bonaparte bemerkte diese heftige Reaktion mit hoch gezogenen Augenbrauen, dann verließ er schweigend die Kapitänskajüte. Julien hätte alles darum gegeben, so schnell wie möglich wieder zurückkehren zu können nach Europa.


  Die Gelegenheit schien früher zu kommen als erwartet.


  


  An jenem Tag, an dem die Engländer in der Bucht von Abukir angriffen, geriet auch sein Schiff in die Schusslinie und wurde schwer beschädigt. Noch schwamm es, wenn auch mit Schlagseite und manövrierunfähig! Die Matrosen versuchten, so viel Ballast wie möglich über Bord zu werfen, bis Hilfe kam. Selbst die Kanonen wurden von dem schwimmenden Wrack in die See befördert. In ihrer Panik brachen sie auch die Kajüte des Marquis auf und entdeckten dort den großen, lederbezogenen Reisekoffer. Julien hatte während der gesamten Schlacht darin gewartet und mit tiefer Sorge die Beschädigung des Schiffes registriert. Ein Alptraum für einen Vampir, aber wohin hätte er auch fliehen sollen?


  In diesen bangen Stunden bereute er wohl tausende Male seine Entscheidung, an Bord eines Kriegsschiffes zu gehen, das zudem auch nicht mehr das jüngste war. Warum musste er auch hinter diesem verfluchten Gemälde herjagen? Während die Armeen Napoleons in das Landesinnere eindrangen, verbrachte er seine Zeit damit, die vor Anker liegenden Schiffe Nacht für Nacht zu durchsuchen, in der Hoffnung, das Bild zu finden. Ohne die geringste Spur! Hatte dieser elende Bonaparte ihn etwa erneut überlistet und gar belogen? Eines Tages würde er sich dafür rächen, das schwor sich Julien in dieser Minute. Aber daran konnte er jetzt keinen weiteren Gedanken verschwenden. Das ganze Schiff war in Aufruhr. Außerdem würde der Morgen bald grauen!


  Gerade spürte der Marquis, wie der schwere Koffer hochgehoben wurde. Zwei kräftige Seeleute schleppten das Gepäckstück an Deck und warfen es über die Reling. Zuvor hatten sie die beiden Lederriemen darum festgezurrt. Julien wollte schreien, als der Koffer mit Wucht auf die Wasseroberfläche traf und kurz untertauchte. Doch vor Schreck brachte er keinen Ton heraus. Er würde sterben! Selbst wenn er jetzt mit aller Kraft den Deckel sprengen würde, das Morgenlicht würde seiner Haut die unvermeidlichen Verbrennungen zufügen. Er hatte in diesem Augenblick nur die Wahl zwischen zwei Arten des Todes! Ein Pflock durch das Herz wäre da gnädiger gewesen als ein langsames Ertrinken oder Verbrennen. Wie unwürdig für einen so alten Vampir, wie er es war! Sekundenbruchteile später bemerkte er erleichtert, dass der Koffer wieder an der Oberfläche schwamm. Die See war ruhig und wenn nicht zu viel Wasser durch die schmale Ritze zwischen dem Deckel und den Seitenwänden eindringen konnte, dann würde ihn die Strömung vielleicht wieder zurück an Land treiben. Das Schiff konnte noch nicht all zu weit vom Hafen entfernt gewesen sein, als die Schlacht begonnen hatte!


  Die Hoffnung stirbt zuletzt, dachte er sarkastisch, was sein Schützling immer so gehasst hatte. Auf einmal wurden die Gedanken an Marcel wieder lebendig und Julien begriff, dass seine Hoffnung sich wohl eher auf ein Wiedersehen bezog als auf sein eigenes Überleben. Diese Erkenntnis erschreckte ihn gleichzeitig.


  Langsam ging die Sonne auf über dem nassen Schlachtfeld und offenbarte den ganzen Schrecken des Krieges vor Siegern und Verlierern. Julien spürte dies anhand der steigenden Außentemperatur. Ihm blieb nun nichts anderes übrig, als abzuwarten. Er dämmerte unruhig hinüber in die todesähnliche Stille, die Vampire während des Tages zu halten pflegten. Genau das Gleiche tat Marcel Saint-Jacques an Bord der CULLODEN.


  


  „Hievt an!“, kam die ungehaltene Stimme des ersten Offiziers zum dritten Mal oben von Deck und: „Na los, ihr faulen Hunde!“


  Zwei Matrosen hatten im knietiefen Wasser über der Sandbank Seile um das Fundstück gelegt und ließen die Kiste, die sich bei näherem Hinsehen als Koffer entpuppt hatte, an Bord der CULLODEN ziehen. Natürlich hoffte man auf reiche Beute aus einem der Franzosenschiffe, doch die Mannschaft sollte enttäuscht werden. Zunächst sollten die Männer dabei helfen, das Schiff wieder flott zu kriegen. Kapitän Troubridge ließ das Fundstück ungeöffnet direkt in den hinteren Frachtraum bringen.


  Unvermutet waren die beiden Vampire sich so nah wie schon lange nicht mehr. Beide in ihrer totenähnlichen Starre gefangen. Aber Julien spürte die Anwesenheit von Marcel mental ganz deutlich. Unbändige Freude erfüllte ihn trotz seiner Reglosigkeit. Die Anstrengungen der letzten Monate waren vergessen. Wie sehnte er den Abend herbei! Er wollte sich entschuldigen für den Streit, der sie entzweit hatte, und den Auserwählen endlich wieder in die Arme schließen. Vorsichtig versuchte er, einen telepathischen Kontakt herzustellen. Aber irgendwie erreichte er Marcels Geist nicht. Dieser schien sich auf ganz andere Dinge zu konzentrieren als auf seine Umgebung, was doch so überlebenswichtig war für einen Untoten! Das hatte er selbst ihn gelehrt!


  Julien machte sich Sorgen. Erneut versuchte er, auf sich aufmerksam zu machen, diesmal eindringlicher. Vergebens. Ob sein Mündel überhaupt noch an ihn dachte? Sollte er es wagen, Marcels Gedanken zu lesen? Eigentlich war das ein Vertrauensbruch zwischen ihm und seinem geliebten Geschöpf. Dennoch konnte er der Versuchung nicht widerstehen. Das erste, was er sah, war ein Paar blauer Augen unter langen dunklen Wimpern. Soviel war klar: Das waren nicht Juliens Augen! Diese hier zwar viel Schmerz erlebt, strahlten aber eine derart unschuldige Liebe aus, wie er es bislang nur wenige Male gesehen hatte. Langsam formte sich in seinem Kopf die dazu gehörige Gestalt: ein junger Mann, fast noch ein Knabe, in zerlumpter Kleidung. Um diesen Jungen kreisten die Gedanken von Marcel Saint-Jacques nahezu ununterbrochen. Ein Sterblicher hatte das unsterbliche Herz seines Schützlings erobert! Hatte Marcel das gegeben, was Julien selbst ihm einst hatte schenken wollte. Es schien, als könnte er selbst diesen fremden Jungen spüren, riechen. Seine Haut duftete nach Wind, Holz, Salzwasser und Freiheit.


  Die Gedanken des Marquis tauchten tiefer hinein in die Emotionen, die seinen ersehnten Gefährten bewegten, erfassten die untergründige Lust, die nicht allein auf dem Genuss des heißen, jungen Blutes beruhte, das der andere Junge ihm spendete. Eine Lust, die auf Julien übersprang wie eine prickelnde Dusche mit kühlem Champagner und die Adern in seinem starren Körper fast zu bersten brachte vor Verlangen. Das Prickeln wurde zu Stichen, zu einem Feuer, einem Flächenbrand unter seiner kalten Haut. Ein leiser Seufzer entrang sich unkontrolliert seinen Lippen.


  Eifersucht stieg in dem Marquis hoch, der sich in eine rasende Wut steigerte, in die sich eine äußerst menschliche Unsicherheit mischte. Die beiden jungen Männer waren äußerlich etwa im gleichen Alter. Empfand sein Mündel etwa nur väterliche Gefühle für ihn? Am liebsten hätte er den Kofferdeckel gesprengt, Marcel zur Rechenschaft gezogen und ihn angeschrieen: „Warum ausgerechnet dieser dumme Mensch? Warum hast du ihm geschenkt, was du mir verwehrt hast? Marcel, je suis à toi! Du musst doch gespürt haben, wie sehr ich dich von Anfang an begehrte! Weißt du überhaupt, was du diesem sterblichen Wurm damit antust?“


  Nichts davon wurde ausgesprochen. Dabei war ihm das Schicksal des fremden Jungen ziemlich gleichgültig. Was Marcel nicht wissen konnte: Bei einer solch intensiven Beziehung zwischen einem dunklen Engel und einem Sterblichen – so angenehm und vorteilhaft diese auch für den Vampir sein mochte – entstand immer eine Hörigkeit, aus der sich der Mensch nie wieder würde befreien können! Jeder Blutstropfen enthielt die Essenz des Seins. Auch wenn sich das Blut immer wieder neu bildete und das Leben an sich schier unerschöpflich zu sein schien: Je regelmäßiger der Vampir davon nahm, desto stärker wurde die Bindung an die Essenz des Menschen selbst – die Seele. Am Ende konnte es für letzteren nur eine Entscheidung geben: Wahnsinn oder Wandlung! Diese Tatsache hatte der Marquis seinen Schützling noch nicht lehren können. Was für ein dummer Fehler! Vielleicht hätte Marcel dann seinen Gefährten unter seinesgleichen gewählt und wäre direkt bei ihm geblieben!


  


  Julien verharrte – äußerlich ruhig schlafend, doch innerlich aufgewühlt wie ein Vulkan – in seinem Gefängnis, das ihn mittlerweile zu erdrücken schien. Es wurde unerträglich heiß hier drin oder stand gar das ganze Schiff in Flammen? Unsinn! Alles nur Einbildung! Er zwang sich mit aller Gewalt zur Ruhe, wartete ungeduldig auf den richtigen Zeitpunkt, wenn die Sonne untergehen und die Dunkelheit seinem Körper wieder die gewohnten Fähigkeiten verleihen wurde. Noch herrschte zuviel Unruhe auf dem Schiff, und er wusste nicht genau, wo er sich befand. Da draußen musste es wohl immer noch helllichter Tag sein. Noch quälender als das mentale Miterleben der Zärtlichkeiten zwischen dem geliebten Marcel und einem Fremden war die Gewissheit, dass sich sein Schützling in greifbarer Nähe befand. Warum bemerkte dieser ihn nur nicht?


  Zu gefangen war der junge Chevalier in seinen grenzenlosen, sinnlichen Träumen, an denen er den Marquis unfreiwillig teilhaben ließ und seinem Erschaffer so heimliche Wonnen bereitete. Julien ballte hilflos die Hände zu Fäusten. Das war die einzige Regung, zu der er im Augenblick fähig war. Seine Strafe dafür, dass er sich unbemerkt in die Gedanken seines Mündels eingeschlichen hatte. Er nahm seine Umgebung mittlerweile kaum mehr wahr. Dann wurde sein pulsierendes, sehnsuchtsvolles Verlangen von dem Gefühl blanken Entsetzens abgelöst, als sein Reisekoffer erneut gepackt und hochgehoben wurde.


  


  Ein anderes Schiff sollte die CULLODEN freischleppen, und jede Hand an Bord wurde jetzt gebraucht. Auf offener See wollte der Kapitän den Männern heute Abend erstmal einen Rum spendieren, auch wenn der Kampf für sie eher als unfreiwillige Zuschauer am Rande verlaufen war – was nicht zuletzt sein Verschulden gewesen war. Dennoch gehörte sein Schiff zur Flotte des siegreichen Admiral Nelson und Troubridge wollte die Stimmung an Bord unbedingt wieder heben. Aus diesem Plan wurde vorläufig nichts. Eine der englischen Fregatten näherte sich gerade mit dem Wind. Sie musste aufpassen, nicht auch auf die Sandbank aufzulaufen. Als sie nahe genug war, wurden schwere Taue an Enterhaken befestigt und über die Bordwände hinübergeworfen. Dann wendete das Schiff wie in Zeitlupe. Der erste Versuch misslang. Schnell stand fest: Nicht nur der Wind musste günstig stehen, die CULLODEN musste unbedingt leichter werden! Troubridge gab den Befehl, alles außer seinem persönlichen Besitz und den Vorräten auf das andere Schiff hinüber zu bringen. Ruderboote wurden zu Wasser gelassen, während andere Matrosen damit beschäftigt waren, alles Überflüssige aus dem Inneren des Schiffes an Deck zu befördern. Die Fregatte war unweit vor Anker gegangen, um die Fracht aufzunehmen.


  Julien spürte, wie sein Versteck auf ein Boot gebracht und später erneut auf ein anderes Schiff gehievt wurde, um wiederum in einem Frachtraum zu landen. All das konnte er dem Tun und den Rufen der Seeleute entnehmen. Wie spät es wohl war? Die Sonne befand sich bereits auf ihrem Tauchgang am Horizont und färbte das Wasser mit einem rötlichen Goldton. Mit dem Einsetzen der abendlichen Flut wollte man einen neuen Versuch wagen, die CULLODEN aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Diesmal klappte es und das glücklose Kriegsschiff kam frei. Troubridge setzte Kurs auf Neapel, um dort die Schäden an seinem Schiff reparieren zu lassen und erst danach wieder die englische Heimat anzulaufen.


  Die englische Fregatte kappte die Schlepptaue und segelte auf ihrem eigenen Kurs davon. Ihr Ziel war der englische Hafen Liverpool.


  


  Als Marcel an diesem frühen Abend aus seinem Schlaf aufschreckte, war ihm, als hörte er in seinem Kopf aus weiter Ferne Juliens Stimme voller Abschiedsschmerz seinen Namen rufen: „Maarcel!!! Je t´attends!“ Das Echo dieses Rufes hallte noch einige Zeit in seinem Geiste nach.


  Hätte er nur geahnt, wie nah sie sich bereits gewesen waren und doch durch den Fluch der Vampire voneinander getrennt. Reglos! Der hübsche Chevalier schüttelte seinen Kopf, wie, um aus einem bösen Traum aufzuwachen. Dann wartete er darauf, dass Silvio sich zu ihm in den Frachtraum schlich. Dabei freute er sich nicht nur auf das frische Blut, dass der Schiffsjunge ihm so bereitwillig offerierte.


  


  Neapel, Herbst 1798


  An einem milden Septemberabend schlichten sich zwei heruntergekommene Gestalten von Bord der CULLODEN. Silvio hatte seinen gefährlichen Freund an die Hand genommen. Er besaß den Instinkt einer streunenden Katze oder besser gesagt, eines Überlebenskünstlers, und führte Marcel sicher durch die verwinkelten Gassen der schlafenden Stadt. Zunächst einmal lag ihm daran, für den kommenden Tag eine Unterkunft für seinen verfluchten Engel zu finden, wo der Vampir tagsüber sicher und unbehelligt ruhen konnte. Was eignete sich dazu besser als die Krypta einer kleinen Friedhofskapelle? Blieb nur zu hoffen, dass in den nächsten Tagen keine Beerdigung stattfinden würde. Aber das Risiko mussten sie eingehen. Hier war Marcel vorübergehend in Sicherheit. Die Totenruhe war den gläubigen Italienern heilig.


  Als zweites würden sie beide dringend frische Kleidung benötigen. Der Geruch verriet ihre Zugehörigkeit zu einer Schiffsmannschaft schon von weitem. Aber dies war das weitaus geringere Problem, denn der Chevalier hatte in seiner Gewandung einige der kostbaren Edelsteine eingenäht, die einige Adelige ihm als Lohn für seine Tätigkeit als Rédempteur gesandt hatten. Drei der Steine trennte er heraus und übergab sie Silvio. Am nächsten Tag sollte dieser für Kleidung, Nahrung und alles Notwendige sorgen und in Marcels Namen und Auftrag ein kleines Haus mieten, wo sie beide ungestört wohnen und nach Silvios Anverwandten forschen konnten. Diese Juwelen konnten sie zudem beide für lange Zeit am Leben halten und einen gewissen Wohlstand garantieren.


  Der Junge merkte gar nicht, wie sehr er dem schönen Untoten bereits verfallen war. Dessen Wohlergeben hatte mittlerweile sogar sein eigenes Bestreben nahezu völlig verdrängt. Was würde geschehen, wenn Silvio wirklich noch Familienmitglieder in dieser Stadt besaß und diese ihn aufnehmen wollten? Was sollte dann aus ihm werden? Etwa ein Fischer? Oder einer von diesen spießigen Kaufleuten? Ein Familienvater, der ein halbes Dutzend Kinder zu ernähren hatte? Er konnte Marcel doch niemals verlassen! Und der wollte unbedingt zu diesem Napoleon, der sich nicht einmal im nahen Frankreich befand. Im Gegensatz zu dem Menschen hatte der junge Vampir jedoch unendlich viel mehr Zeit, seine Ziele zu erreichen. Die Furcht, seinen unsterblichen Freund zu verlieren, wuchs in dem jungen Halbitaliener von Tag zu Tag. Am liebsten wäre er gar nicht mehr von seiner Seite gewichen. Ihn grauste vor der Tatsache, dass er altern würde und Marcel nicht. Er lebte nur in dessen Beisein richtig auf. Sonst verhielt er sich fast schon ein Süchtiger: hungrig nach jeder Berührung, jeder kleinen Verletzung, die Marcels Zähne in seinen Körper schlugen. Durch die Zeit ihres innigen Zusammenseins hatten Silvios Augen einen seltsamen fiebrigen Glanz angenommen. Das erste Anzeichen jener rückhaltlosen Hörigkeit, vor welcher der Marquis Marcel hatte warnen sollen. Wenn sie so weiter leben würden, war der Geist des Jungen ernsthaft in Gefahr!


  


  Frühmorgens begann Silvio bereits mit seinen Erledigungen. Da war zunächst der Gang zum Tuchhändler, den er mit den letzten Silbermünzen entlohnte. Die neue Kleidung für Marcel und sich selbst brachte er erstmal zur Kapelle und zog sich dort um. Zuvor badete er in einem kleinen Teich unweit des Friedhofes. Derartig erfrischt und dem Sohn eines wohlhabenden Bürgers gleich zog er mit den Edelsteinen in die Stadt, um sie bei einem Goldschmied gegen Bargeld einzutauschen. Dann sah er sich verschiedene Häuser an, bis er eines fand, das ruhig und dennoch stadtnah gelegen war. Eine Grundausstattung an einfachem Mobiliar war bereits vorhanden und die Miete lag in einem angemessenen Rahmen. So hatten sie noch vor dem hereinbrechenden Abend eine neue Bleibe gefunden. Silvio war rundum mit sich zufrieden. Als sein Freund erwachte und mit ihm das neue Haus bezog, schien auch er von seinem umtriebigen Gefährten angetan. Er umarmte ihn spontan.


  „Ich danke dir“, sagte er leise. „Aber ich muss dich jetzt für kurze Zeit verlassen. Ich brauche nach langer Zeit wieder mehr Blut, als ich dir nehmen kann. Bitte versteh das!“


  Silvio schien enttäuscht. Kaum waren sie zusammen, wollte Marcel schon wieder fort? Andererseits – er musste sich ernähren und hatte schon viel zu lange gedarbt. Also nickte er nur.


  „Versuch, etwas Schlaf zu finden. Du hast ihn verdient. Morgen Abend beginnen wir dann mit der Suche nach deinen Verwandten“, sagte Marcel noch und wandte sich zur Tür. Bevor er das kleine, weiß gestrichene Haus verließ, drehte er sich noch einmal um. Er sah Tränen in Silvios schönen Augen schimmern. Der zierliche Italiener hob schüchtern die Hand zu einem Gruß und versuchte, zu lächeln. Marcel erkannte die unausgesprochenen Fragen und Befürchtungen in diesen Augen und seufzte innerlich. Hier an Land würde sich zeigen, ob ihre Beziehung auch im Alltag Bestand haben würde. Jetzt aber musste und wollte er sich um sein eigenes Wohl kümmern. Erst danach wollte er sich Gedanken machen, was mit Silvio und ihm werden sollte. Und dann war da immer noch Julien! Fast plagte ihn ein schlechtes Gewissen, dass er seinen Mentor und Freund so schmählich im Stich gelassen hatte. Aber das Heer Napoleons aufzuspüren war mit Sicherheit leichter, als einen Verwandten dieses armen Schiffsjungen! Außerdem: sollte der Marquis ihm ruhig auch ein wenig Vergnügen gönnen! Er war sicher, dass auch Julien kein Kostverächter gewesen war in seinem langen Leben als Vampir. Das quälende Verlangen in seinen ausgedorrten Adern lenkte ihn schnell wieder von diesen Selbstvorwürfen ab. Marcel fühlte sich ausgehungert wie ein Löwe, der viel zu lange in einen engen Käfig gesperrt und von Katzenfutter ernährt wurde. In dieser Nacht würde in Neapel ein Mensch eines unnatürlichen Todes sterben! Und es war ihm ziemlich egal, wer das sein würde!


  


  Nach der Vernichtung der französischen Flotte bei Abukir war das Heer Napoleons von der Versorgung über den Seeweg abgeschnitten. Die Versorgung mit einheimischen Mitteln war mehr als dürftig zu nennen. Anfang September hatten zudem die Großmächte Russland und das Osmanische Reich Frankreich den Krieg erklärt. Und in Kairo brodelte es. Im Untergrund organisierte sich bereits der Widerstand gegen die französischen Besatzer. Bonaparte spürte zum ersten Mal, dass der Marquis wohl Recht gehabt haben könnte, mit seiner Aussage, sein Leben würde ein ewiger Kampf bleiben. Hoffentlich ein siegreicher! Aber die Schlacht bei den Pyramiden hatte die Soldaten ebenso erschöpft wie die Märsche durch die Gluthitze der Wüste bei Tag und die Eiseskälte in der Nacht. Man bräuchte Männer, die diese Strapazen gewohnt sind und unter diesen Bedingungen kämpfen können, fuhr es Napoleon dabei durch den Kopf. Aus diesem Gedanken sollte später die erste Fremdenlegion entstehen.


  In Kairo selbst hatte der General sich in einem der säulenbewehrten Häuser einquartiert, das zuvor den türkischen Besatzern bewohnt wurde. Auf dem Vorplatz lagerte ein Teil seiner Truppen, während die Offiziere und deren Frauen in anderen konfiszierten Häusern untergebracht waren. Hier schmiedete er seine weiteren Eroberungspläne, oft im Geheimen, mitten in der Nacht. An einem dieser einsamen Abende brütete er erneut über den geographischen Karten, die seine nächsten Schachzüge begleiten würden, denn sein nächstes Ziel war Palästina. Diese wertvollen, handgezeichneten Karten waren von größtem militärischem Wert und wurden sicher in großen, stabilen Lederrollen verwahrt. Sie waren allein ihm und seinen Marschällen zugänglich, wenn sie ihre gemeinsamen Feldzüge absprachen. Eine dieser Rollen trug sein eingebranntes Namenssiegel – ein großes, verschnörkeltes „N“ – und war Bonaparte allein vorbehalten. Hierin befanden sich Abschriften der wichtigsten Kartographien und – darunter versteckt – das in Öl gemalte Bild von Marcel Saint-Jacques. Während Julien das Bildnis immer nur in einem vergoldeten Rahmen in Erinnerung behielt, hatte der schlaue Korse längst den Rahmen entfernt und es in seiner Militärausrüstung unter Juliens Augen davon geschmuggelt. Es war die ganze Zeit auf dem gleichen Schiff gewesen, mit dem er und der Marquis de Montespan wochenlang gereist waren. Immer, wenn Napoleon dieses Bild betrachtete, fühlte er sich weniger einsam.


  Du bringst mir Glück, mein Junge. Und ich möchte, dass das so bleibt!, dachte er in dieser Nacht, in der außer ihm nur die Wachen im Lager kein Auge zu machten. Obwohl er bei weitem nicht abergläubisch war, so kam es ihm doch vor, als ob ihn das Glück der Eroberung verlassen würde, sobald er dieses Bild aus seinen Händen gab. Vielleicht war das aber auch nur Einbildung? Warum hatte er sonst das Gemälde seinem Leibarzt nicht zurückgegeben? Sein kleines Täuschungsmanöver hatte Bonaparte auch nicht viel weiter gebracht. Er hatte Julien de Montespan während ihrer gemeinsamen Zeit als einen sehr verschwiegenen Menschen kennengelernt, der seine Geheimnisse wohl zu hüten wusste. Er hatte niemals über seine Familie, seine Vergangenheit oder gar seine Zukunftspläne gesprochen. Noch viel weniger von diesem Jüngling, den er hatte malen lassen. Nur seine Augen hatten verräterisch aufgeleuchtet, jedes Mal, wenn er dessen Abbild an der Wand betrachtete. Als es eines Tages, kurz vor ihrer Abreise, verschwunden war, wurde der Marquis nahezu ungehalten, bis er ihm besagten Vorschlag unterbreitete, ihn auf seiner Expedition zu begleiten. Bonaparte wusste genau, dass er allein wegen dieses Bildes die lange Reise gemacht hatte. Bonaparte blickte sich um in dem großen Raum, so als könnten die Wandgemälde ihm eine Antwort auf all seine Fragen geben. Ihre prächtigen Farben zeigten ägyptische Gottheiten wie Osiris, Anubis und Isis sowie Szenen aus alten Mythen. Das Auge des Horus schien ihn zu beobachten. Dazwischen Schriftzeichen, die nicht einmal seine mitgebrachten Wissenschaftler bislang entschlüsseln konnten. Eines aber war ihm klar: die Ägypter glaubten fest an die Unsterblichkeit. War es das, was ihn selbst so faszinierte? Was er in den Augen dieses glutäugigen Jungen auf dem Bild und sogar in Juliens Blick zu finden glaubte? Geheimes Wissen, dunkle Mächte, ewiges Leben? Vielleicht war Julien aber gar nicht mehr am Leben nach der Schlacht vor Alexandria? Was würde geschehen, wenn dieser Marquis eines Tages hinter seinen kleinen Betrug kommen würde? Mit diesem Mann war sicherlich nicht gut Kirschen essen, wenn man ihn verärgerte. Napoleon seufzte. Wenn er doch nur Gewissheit hätte. Dann wäre seine Freude an diesem Gemälde umso größer ausgefallen. Gedankenvoll rollte der Heerführer das Bild wieder zusammen und verbarg es mit den anderen Karten in der ledernen Kartusche. Diese wiederum bewahrte er sogar des Nachts immer in greifbarer Nähe auf.


  


  Am nächsten Vormittag lief die englische Fregatte aus der Nelson-Armada mit dem Reisekoffer des Marquis an Bord in Liverpool ein. Sobald die Unruhe an Bord abgeklungen war und die Besatzung ihren verdienten Landgang genoss, wagte sich der erschöpfte Vampir aus seinem Versteck. Er sprengte den festgezurrten Kofferdeckel mit all seiner verbliebenen Kraft und sah sich in dem Raum um. Einige leere Kisten und Fässer standen herum. Die Vorräte schienen also fast aufgebracht und bald würde man neue laden, um nach erfolgter Instandsetzung des Kriegsschiffes wieder in See zu stechen. Ihn dagegen quälte der Durst. Eine so lange Seereise voller Entbehrungen hinterließ Spuren bei dem alten Vampir. Er hatte viel von seinem jugendlichen Aussehen verloren. Behände ging Julien die Holzstiegen hinauf und wagte es, vorsichtig die Luke anzuheben. Er hatte Glück: Dichter Nebel lag über dem Hafen wie eine dunkelgraue Decke. Ein einsamer Posten stand hinten am Heck und rauchte eine Pfeife. Nur dessen Umrisse waren zu erkennen. Vom Pier drangen die Geräusche der Händler und ihrer Wagen gedämpft herüber. Ein guter Zeitpunkt, diese schwimmende Folterkammer für immer zu verlassen!


  Julien hüllte sich in seinen schwarzen Reiseumhang, mit dem er bislang den Koffer ausgepolstert hatte und schlich an der Reling entlang bis über den Steg, der auf die Kaimauer führte. Dort mischte er sich unerkannt unter die wenigen Menschen, die bei diesem Wetter unterwegs waren. Froh, wieder auf sicherem Boden zu stehen, sog der Marquis die schwere, feuchte Nebelluft dankbar ein. Diese Hafenstädte rochen doch alle gleich, befand er daraufhin: Sie trugen das Parfüm von Geld, Gier und Verrat wie eine Hure vor sich her. Sie waren ein El Dorado für Glücksritter, Namenlose und verlorene Seelen aller Art. Eigentlich ein idealer Ort für einen Blutsauger, doch das normalerweise quirlige Treiben entsprach nicht dem Niveau des französischen Edelmanns. Julien brauchte einen geeigneten Rückzugsort in diesem fremden Land, dessen Sprache er zwar dank seiner Fähigkeiten verstand, aber nur bruchstückhaft beherrschte. Er musste sich unbedingt wieder auf seine ureigenen Fähigkeiten besinnen! Zu lange hatte er als Heilkundiger in den Diensten der Sterblichen gestanden. Jetzt wollte er sich den edlen, vampirischen Künsten wieder zuwenden, allein, um das für ihn so wertvolle Gemälde ausfindig zu machen und diesem arroganten Korsen seine Rache spüren zu lassen. Seit dem Zwischenfall auf der CULLODEN hasste er Napoleon Bonaparte, der ihn mit Versprechungen in dieses Abenteuer gelockt und ihm solche Qualen beschert hatte, indem er ihn das Beisammensein „seines“ Marcel mit einem fremden Sterblichen miterleben ließ! Sein ganzer Zorn konzentrierte sich nun auf den Eroberer. Wenn Bonaparte ihn belogen und er diese Odyssee ganz umsonst auf sich genommen hatte, würde er sich hier und jetzt dessen Feinden anschließen! Vielleicht bedurfte man bei Hofe eines Alchemisten oder Sternkundigen? Auch wenn das Zeitalter der Aufklärung und die fortschreitende Industrialisierung bereits begonnen hatten und man diesen Begriff heute mit dem Deckmantel der Wissenschaft umschrieb, so gab es immer noch genug abergläubige Adelige in jedem Land. Einer von denen würde ihm bestimmt Schutz bieten, bis seine Stunde schlug! Zu seinem Glück war sein Geldbeutel mit einigen Goldstücken noch gut gefüllt. Als erstes würde er ein gutes Pferd kaufen und sich auf den Weg nach London machen. Vielleicht würde einer seiner Landsleute im Exil ihm weiterhelfen? Und die fand man mit Sicherheit in der Nähe des englischen Königshauses, wo sie sich im Schatten der Monarchie sonnten, um sich so einen Hauch des eigenen früheren Glanzes zu erhalten.


  


  Zwei Stunden später trug ihn ein kräftiger, frisch beschlagener Grauschimmel aus der Stadt. Etwas Edleres war auf die Schnelle nicht aufzutreiben gewesen. Während das Ross beschlagen wurde, hatte der Marquis in einem Zuber im Hinterhof der Schmiede ein heißes Bad genommen und sich vom Gehilfen des Schmiedes frische Reisekleidung besorgen lassen. Das englische Tuch war weit weniger kleidsam, dafür aber sehr strapazierfähig. Hätte der Nebel sich inzwischen aufgelöst, wäre er bis zum Abend bei dieser gastfreundlichen Familie geblieben, die er bei seiner Abreise mit einigen Silbermünzen reichlich belohnte. Der Schmied hatte ihm die grobe Richtung gezeigt, in der er sich halten sollte, um zur Hauptstadt zu gelangen. Er musste sich beeilen, aus der Stadt zu kommen, solange der dichte Nebel noch anhielt – auch wenn der Schmied ihm versichert hatte, dass dieses Wetter oft tagelang andauerte. Er wollte sich für die weiteren Stunden des Tages ein sicheres Versteck suchen, bevor er des Nachts weiter ritt. Außerdem brauchte er immer noch dringend Nahrung. Ein Opfer in dieser belebten Stadt zu suchen, hätte ihm vielleicht nur Unannehmlichkeiten beschert. Er hielt sich dicht an der Küste, denn landeinwärts würde es bestimmt aufklaren. Von Ferne konnte er das Licht eines Leuchtturmes erkennen. Ein ideales Versteck, dass vielleicht sogar eine blutige Mahlzeit für ihn bereithielt, denn diese sogenannten Lighthouses wurden mit Kohlefeuern betrieben und bedurften einer steten Aufsicht! Julien grinste und gab dem Gaul die Sporen. Dieser trabte mehr oder weniger blind stolpernd durch die graue Nebelwand schnurstracks auf das Leuchtfeuer zu.


  


  Nach Einbruch der Dunkelheit machte sich der Marquis de Montespan erneut auf den Weg. Der magere alte Mann, der das Feuer hütete, hatte seinen Durst gerade notdürftig gestillt und ihm zu seinem ursprünglichen Aussehen verholfen. Die weiße Haut war nun wieder straff und jugendlich, der Körper geschmeidig. Doch damit dies von Dauer sein würde, musste er seine Kräfte weiter auftanken. Er hoffte daher, dass ihm unterwegs ein weiteres unbedachtes Opfer begegnen würde. Immer noch zogen vereinzelte Nebelschwaden über die Küste hinweg landeinwärts. Es war windstill, und nur die Nachtvögel begleiteten die einsame Reise des alten Vampirs. Ab und zu passierte er eines der hölzernen Hinweisschilder, die ihn nach London führten. Abgesehen davon war der Boden schwer und schlammig, ein deutliches Zeichen dafür, dass es hier oft regnete. Aber dafür war dieses Land ja bekannt, dachte der Marquis. Ein rasches Vorwärtskommen war somit kaum möglich. Kurz vor dem Morgengrauen musste er jedoch ein Wirtshaus oder einen anderen Unterschlupf erreichen. Die Zeit saß ihm also im Nacken, und er wünschte sich mehrmals, dass dieser lahme Ackergaul ein Rennpferd wäre.


  Plötzlich scheute der Schimmel und rammte schnaubend die Vorderbeine in die aufgeweichte Erde. Ein Mensch stand winkend am Wegesrand und schwenkte eine Laterne. Jetzt rannte der aufgeregte Mann auf den Reiter zu.


  „Sir, bitte bleibt stehen. Ich bin kein Wegelagerer, nur ein armer Kutscher, dessen Gefährt mit einem gebrochenen Rad liegengeblieben ist. Mein Herr muss dringend nach London an den Hof und wartet in der Kutsche. Er war furchtbar wütend. Ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr mir helfen könntet. Es ist ganz bestimmt nicht weit!“


  Schnaufend hatte der untersetzte Mann im Kutschermantel diese Sätze dem Marquis zugerufen und dabei mit der Hand in seine Reiserichtung gezeigt. Der Franzose hielt inne. Sollte er einfach weiter reiten? Was hatte er mit diesem unglücklichen Diener zu schaffen? Außer, dass er ihm sein Blut stehlen würde? Aber vielleicht besaß seine Kutsche ja bessere Pferde, mit denen ein schnelleres Weiterkommen möglich war! Die beiden letzten Argumente bewogen Julien schließlich dazu abzusteigen und dem Mann zu folgen, den zögerlichen Schimmel am Zügel hinter sich her zerrend.


  Nur fünfzig Meter weiter stand die geschlossene Reisekutsche mit einem gebrochenen Hinterrad schräg am Wegesrand. Die Pferde waren abgeschirrt und an einem nahegelegenen Baum angebunden worden. Sechs Dunkelbraune – der Inhaber dieses Wagens musste es wahrhaft eilig haben, denn so viele Pferde waren für diesen leichten Wagen gar nicht nötig! Ihm sollte es egal sein. Er würde seinen müden Schimmel gegen einen dieser Vollblüter austauschen. Der Kutscher bückte sich gerade, um das defekte Rad von der Nabe zu ziehen. Er hatte die Kutsche bereits mit mehreren Steinen abgestützt. Wo befand sich sein Herr? Hatte er sich in diesem Gefährt bereits zur Nachtruhe begeben? Julien de Montespan sah seine Stunde gekommen. Er hatte keine Zeit zu verlieren, packte den erstaunten Diener von hinten am Genick und tauchte ohne zu zögern seine Fangzähne in dessen Hals. Der Vampir trank in großen Zügen, bis der Körper des Mannes in seinen Armen erschlaffte und er ihn zu Boden sinken ließ. Dann erst bemerkte er die zweite Person, die inzwischen aus der Kutsche gestiegen war und ihn mit einer einläufigen Pistole bedrohte. Die Hand des hageren Engländers zitterte leicht, das konnte man im Schein der einzigen Laterne deutlich erkennen.


  „Wagt es nicht“, zischte dieser jetzt dem Marquis zu. „Ich kenne Euresgleichen und weiß, dass Silber Euch zumindest arge Schmerzen zufügen dürfte. Diese Pistole enthält eine Silberkugel und ich kann verdammt gut zielen.“


  Die Worte beeindruckten den französischen Adeligen weniger als die Aussage, dass dieser Fremde offenbar schon einem Vertreter seiner Rasse begegnet war. Genau das machte ihn neugierig. Mit einer lässigen Handbewegung zog er sein Spitzentaschentuch aus dem Ärmel und tupfte sich das restliche Blut von den Lippen. Dann wandte er sich an den Herrn mit der Pistole.


  „Darf ich wenigstens fragen, wer mich da mit einer Silberkugel bedroht?“, fragte er zynisch mit einem starken französischen Akzent. Der Engländer hob erstaunt die Brauen. Mitten in der Nacht einem Vertreter Frankreichs zu begegnen, mit dem halb Europa sich im Krieg befand, war zumindest ungewöhnlich.


  „Mein Name ist Townsend. William Townsend. Ich stehe in Diensten seiner Majestät George des Dritten.“


  „Und als was, wenn ich fragen darf? Etwa als Vampirjäger?“


  Der amüsierte Gesichtsausdruck des Marquis irritierte den Engländer.


  „Ich leite den Geheimdienst Ihrer Majestät, wenn Ihr es genau wissen wollt.“


  „Aha, und seid sozusagen mitten in der Nacht auf geheimer Mission.“


  Offenbar wollte Julien diesen Fremden provozieren. Je unachtsamer dieser wurde, desto eher konnte er ihm die Waffe entreißen. Gleichzeitig versuchte er, in dessen Gedanken einzudringen. Aber Townsend ließ sich nicht provozieren.


  „Wie ist denn Euer Name und was macht Ihr als unser Feind in meinem Land?“, wollte er nun wissen.


  „Ich habe keine Feindschaft mit Eurem Land. Ehrlich gesagt, es interessiert mich nicht im Geringsten, wer sich zurzeit mit wem im Krieg befindet. Es ist doch jedes Mal das Gleiche! Ich will nur einen Freund finden“, erwiderte Julien ungehalten.


  Diesmal war Townsend tatsächlich verwirrt. Vor seinem geistigen Auge erschien das Gesicht des mysteriösen jungen Mannes, den er für verschiedene Aufträge angeheuert hatte. Bei diesem Auftragskiller hatte er einen Verdacht gehegt, als er die Leiche der armen Fabienne untersuchte und nur zwei blutige Einstichstellen gefunden hatte.


  „Einen Freund?“, wiederholte er nun mehr zu sich selbst. Dann blickte er dem nächtlichen Reisenden mitten ins Gesicht. „Einer der Eurigen?“


  Damit war offensichtlich sein Wesen als Vampir gemein. Julien nickte angespannt.


  „Marcel Saint-Jacques?“


  „Ihr kennt ihn?“, rief der Marquis nun aus und näherte sich dem Engländer ohne Angst. Dieser ließ auch prompt die Waffe sinken.


  „Dann seid Ihr wohl Julien de Montespan“, resümierte er.


  Langsam hatten sich die Puzzleteile in seinem Kopf zusammengesetzt und ein merkwürdig abstraktes Bild ergeben: Wenn der ehemalige Leibarzt Napoleons hier auf der Insel war und ebenfalls ein Vampir – waren dann die Franzosen mit diesen Untoten im Bunde? War der Eroberer eventuell selbst …? Wenn er das dem König berichten würde. Oh mein Gott, dachte Townsend, Der arme König George hat bereits Anfälle von Wahnsinn. Wie würde er eine solche Nachricht verkraften?


  Als Julien diesen Gedanken in seinem Kopf empfing, musste er laut lachen, so absurd war er. Aber dann wurde er schlagartig ernst. „Was wisst Ihr über Marcel?“, fragte er eher grimmig.


  Townsend zuckte die Achseln. „Wo er sich jetzt aufhält, kann ich nicht sagen. Er hat einige delikate Aufträge für mich erledigt, und ich habe ihn dafür als Frachtgut auf ein Schiff namens MARY-ANNE bringen lassen. Er wollte Euch konsultieren wegen seiner Krankheit, wie er sagte. Er hatte gehört, dass Ihr in Napoleons Diensten steht und wollte unbedingt zu Euch. Das Schiff sollte in Alexandria Fracht für einige Kapitäne aus der englischen Flotte abladen. Mehr weiß ich nicht.“


  Julien spürte, dass dieser Mann die Wahrheit sagte. Marcel war also ebenso auf der Suche nach ihm gewesen wie er nach Marcel. Und dann war dieser kleine, sterbliche Strolch von einem Schiffsjungen dazwischen gekommen. Die MARY-ANNE musste erst eingelaufen sein, als er Alexandria bereits wieder verlassen hatte auf diesem gottverdammten Kriegsschiff. Vielleicht war sie aber auch angegriffen und versenkt worden? Womöglich war Marcel schon tot? Daran mochte Julien gar nicht denken.


  „Die französische Flotte wurde vor Abukir vernichtend geschlagen. Das dürfte Euch bekannt sein“, erwähnte der Marquis jetzt möglich sachlich. „Vielleicht drang die Kunde davon in einem der Häfen zu diesem Handelsschiff?“


  Seine blauen Augen forschten dabei nach einer Antwort in dem Gesicht des Engländers. Dieser schwieg und schien zu überlegen.


  „Die MARY-ANNE sollte einen Zwischenstopp zum Ent-und Beladen in Cádiz und in Neapel einlegen“, erinnerte er sich. „Wenn die Meldung vom Sieg der Engländer sie in Italien erreicht hat, segelt sie vielleicht gleich zurück nach Dover. Das Mittelmeer ist jetzt komplett in unserer Hand. Es droht ihr keine Gefahr mehr. Oder sie wartet auf die Ankunft der beschädigten Fregatten in Neapel. Dort gibt es eine kleine Werft. Alles ist möglich. Ich stecke nicht in der Haut ihres Kapitäns“, meinte Townsend fast entschuldigend.


  „Dann besteht zumindest ein Funken Hoffnung, dass Marcel jetzt in Neapel sein könnte“, murmelte der Marquis.


  Mit einem Schlag hatte er seine gesamten Pläne geändert. London war bereits vergessen. Der kürzeste Weg nach Italien führte von Dover nach Calais, quer durch Frankreich bis hinunter nach Sizilien. Oder … wieder auf einem Schiff durch die Straße von Gibraltar. Julien schüttelte es bei dem Gedanken. Trotzdem musste er von dieser Insel runter! Und dieser Townsend sollte ihm dabei helfen. Er richtete wieder das Wort an den dürren Engländer.


  „Hört zu, ich bin gerne bereit, Euch und Eurem König zu Diensten zu sein. Auch ich habe noch eine Rechnung mit diesem Korsen offen. Aber bringt mich auf dem schnellsten Wege nach Italien.“


  William Townsend blickte erstaunt. Mit dieser Wende hatte er nicht gerechnet. Dann kam dem cleveren Geheimdienstler eine Idee.


  „Also schön, ich werde Euch einen Vorschlag machen: Ihr kommt als Arzt unbeschadet in die Nähe Napoleons und werdet für uns als Kundschafter tätig, damit wir wissen, wo er seine Truppen als nächstes hinführt. Dafür werde ich meine Beziehungen in Italien spielen lassen und herausfinden, ob Euer … Freund dort ist. Wenn dem so ist, werden meine Leute ihn benachrichtigen und bitten, nach England zu kommen oder Euch irgendwo zu treffen. In der Zwischenzeit reist Ihr mit mir nach London und ich besorge dort ein Schiff, das Euch auf direktem Wege nach Italien bringt – sollte es dann immer noch nötig sein.“


  Townsend wollte den Adeligen also als Spion akquirieren. Aber das war Julien in diesem Augenblick egal.


  „Wie wollt Ihr das so schnell bewerkstelligen? Das dürfte Wochen, wenn nicht gar Monate dauern. Bis dahin könnte Marcel überall sein.“


  Die Stimme des Marquis schwankte zwischen Furcht und Besorgnis, Marcel schon wieder zu verlieren. Außerdem kündete der erste helle Streifen am Horizont vom Anbruch des neuen Tages. Townsend grinste nur und öffnete den Kutschenschlag. Er kramte unter dem Sitz einen kleinen schwarzen Kasten hervor.


  „Haltet kurz die Laterne“, bat er Julien.


  Er öffnete eine der Schubladen des Kastens, entnahm Feder und ein winziges Stück Papier und schrieb seine Botschaft in englischer Sprache darauf. Dann rollte er es zusammen. Julien legte plötzlich seine Hand auf seinen Arm.


  „Dann findet auch heraus, ob er allein ist oder in Begleitung eines jungen Mannes“, forderte er.


  „Das lässt sich einrichten. Aber was spielt das für eine Rolle?“, fragte Townsend.


  „Eine große“, murmelte Julien.


  „Ich verstehe. Wenn dem so ist, was soll mit diesem jungen Mann geschehen?“


  „Tötet ihn!“


  Townsend ergänzte seine Botschaft dementsprechend, griff dann in eine der größeren Klappen des Kastens und holte eine nervös flatternde Brieftaube heraus. Er befestigte die kleine Rolle in einer Kapsel am Fuß des Tieres und ließ es frei. Es flog aufgeregt davon und war bald nur noch ein winziger Punkt in den blaugrauen Wolken. Dann wandte sich der Brite wieder dem Marquis zu.


  „Die Taube wird früher in London sein als wir. Solange biete ich Euch meine Kutsche als Versteck an. Ihr könnt die Vorhänge zuziehen. Ich bin sicher, wir werden bald Hilfe finden, um wieder flott zu werden. Dies ist ein viel genutzter Weg.“


  


  Im Gewand eines wohlhabenden Bürgersohns schritt Marcel gemeinsam mit seinem Gefährten Silvio durch die abendlichen Gassen Neapels. Um nicht übermäßig aufzufallen, wählte er diese gewöhnliche Art der Fortbewegung. Diese Stadt begann bereits jetzt, ihn zu langweilen, obwohl sie erst wenige Wochen hier waren. Dies war nicht sein Land und Neapel besaß nicht die gewohnte Noblesse seiner französischen Städte. Es glich einem geduckten Tier, das an der Küste kauerte, weil es keinen anderen Platz mehr fand. Alles erschien ihm so eng und schmutzig wie auf diesem gottverdammten Schiff. Wollte Silvio tatsächlich in Neapel verweilen? Die Nachforschungen beim örtlichen Pfarrer hatten bislang keine neuen Erkenntnisse in Bezug auf Silvios Familie gebracht. Nur eine längst verstorbene Urgroßmutter ließ sich auf dem besagten Friedhof ausfindig machen.


  


  Der junge Italiener spürte die Unzufriedenheit seines gefährlichen Freundes. An diesem Abend waren sie unterwegs, um gemeinsam in einem der besseren Lokale ein Glas Wein zu trinken. Ihre Stunden des Zusammenseins waren begrenzt. Silvio wusste, dass die Nächte Marcel gehörten. Dann ging er auf die Jagd. Am Tage dagegen war er einsam. Manchmal beobachtete er den schlafenden Vampir in dem oberen, abgedunkelten Raum. Es wäre so leicht, ihn jetzt zu töten, dachte er einmal und erschrak gleich darauf bei diesen Gedanken. Offenbar hatte der junge Chevalier doch bedingungsloses Vertrauen zu ihm, dem dahergelaufenen und heimatlosen Schiffsjungen. Mit dieser Gewissheit legte er sich einfach an die Seite des wie tot Daliegenden und schlief neben ihm ein.


  


  Dafür genoss er – wie gerade heute – jede Stunde, die er gemeinsam mit Marcel verbringen durfte. An diesem Abend spürte der Vampir, dass sie beobachtet wurden. Ein schlicht gekleideter Herr, anscheinend auf der Durchreise, saß an einem der hinteren Tische und schaute verdächtig oft zu ihnen herüber. Seinen Teller mit Spaghetti hatte er bereits aufgegessen und er tat so, als würde er konzentriert eine Zeitung lesen – eine englische Zeitung. Der Fremde war vielleicht Mitte Dreißig, trug einen gepflegten Schnauzbart und einen Spitzbart am Kinn, was ihm das Aussehen eines Wiesels gab. Marcel war es gewohnt, wegen seines exotischen Aussehens angestarrt zu werden, doch dieser Herr schien sich mehr für Silvio zu interessieren.


  Gerade kam ein Diener an ihren Tisch und brachte zwei frische Gläser Roten. „Mit den besten Empfehlungen von dem Herrn da drüben. Er scheint ein Landsmann von ihnen zu sein, denn ich soll Ihnen dies hier geben.“ Damit überreichte er Marcel eine mit rotem Lack versiegelte Depesche mit der geziert verschnörkelten Handschrift des Marquis. Pour le Chevalier Saint-Jacques stand auf dem Umschlag. Das Siegel zeigte die ihm bekannte Lilie. Neugierig brach Marcel es auf. Es war tatsächlich ein Brief von Julien, der ihm mitteilte, dass dieser sich derzeit am Hofe George III. in England befand, sich jedoch abreisebereit hielt, um erneut über Italien zu Napoleon zu stoßen. In etwa drei Wochen würde er in Neapel sein. Ein gewisser William Townsend (den kannte er doch?) hatte ihm einen schnellen Segler besorgt. Er bat ihn darin inständig, auf ihn zu warten, seinen menschlichen Freund zu verlassen und zu ihm zurückzukehren. Wieder der Satz „Je t´attends.“ Ich warte auf Dich.


  Woher wusste Julien von seiner Beziehung zu Silvio?


  Sein Freund hatte ihn beim Lesen aufmerksam beobachtet und spürte die innerliche Aufgewühltheit, die in Marcels schwarzen Augen und in seinem Gesicht zum Ausdruck kam.


  „Alles in Ordnung? Oder schlechte Nachrichten?“, erkundigte er sich besorgt.


  Marcel schüttelte den Kopf und warf einen Blick zu dem Tisch hinüber, an dem der merkwürdige Gast gesessen hatte. Sein Platz war leer.


  „Nein, nein, alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen“, beruhigte er jetzt Silvio. Dieser atmete auf. Dennoch blieb da ein mulmiges Gefühl. Marcel und er verließen das Lokal kurz vor Mitternacht. Die Oktobernachtluft war bereits empfindlich kühl und Silvio fror trotz des wärmenden Umhangs. Der junge Vampir empfand die Temperatur dagegen eher als angenehm.


  „Besser du gehst direkt nach Hause und wärmst dich auf, bevor du dich erkältest. Es ist eh schon spät“, schlug er seinem Freund vor. Nur ungern wich Silvio von seiner Seite. Doch für ihn war es das Stichwort, dass Marcel den Rest der Nacht allein durch die Gassen streifen wollte, aus den ihm wohlbekannten Gründen. Aber nicht der Blutdurst drängte Marcel dazu, seinen Weg allein fortzusetzen. Die Nachricht des Marquis und der seltsame Fremde gingen ihm nicht aus dem Kopf. Er musste nachdenken. Julien war also in England und auf dem Weg nach Italien. Napoleon und sein Heer befanden sich immer noch im Nahen Osten. Was wollte der Marquis von dem Eroberer? Townsend gehörte zum Geheimdienst seiner Majestät, das wusste Marcel, aber wieso sollte Julien sich in dessen Dienste stellen? Der durchtriebene Vampir tat nichts uneigennützig. Ihm schwante, dass sein Erschaffer noch eine Rechnung mit dem Korsen offen hatte. Sollte er ihm etwa dabei helfen?


  Einige Zeit lang gingen die beiden Gefährten schweigend nebeneinander her. Dann zog Marcel seinen Freund in den unbeleuchteten Eingang zu einem Hinterhof. Die beiden jungen Männer umarmten sich innig. Silvio klammerte sich an Marcel wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring.


  „Stimmt was nicht?“, fragte dieser ihn sanft, aufgrund der ungewohnt heftigen Umarmung. Silvio schüttelte statt einer Antwort nur leicht den Kopf. Ich habe einfach nur Angst, dich zu verlieren, dachte er dabei. Marcel hörte diesen Gedanken in seinem Geist und musste lächeln. Sanft löste er sich aus der Umklammerung. „Findest du den Weg allein nach Hause?“, fragte er.


  Silvio nickte.


  „Gut dann sehen wir uns morgen.“ Mit diesen Worten strich der hübsche Vampir zärtlich über Silvios linke Wange, gab ihm einen flüchtigen Kuss und war wenige Sekunden später in der sternklaren Nacht verschwunden. Traurig setzte Silvio seinen Weg zu ihrem angemieteten Haus fort, den Umhang fröstelnd um seine schmalen Schultern gezogen. Ab und zu blickte er sich um. Einmal glaubte er, Schritte hinter sich zu hören. Aber da war niemand. Wen hatte er auch erwartet? Marcel war zu einem Teil dieser Nacht geworden, unerreichbar fern in seiner eigenen Welt mit eigenen Gesetzen. Die Einwohner von Neapel schliefen fest um diese Uhrzeit. Nur in einem der Lokale schien noch gefeiert zu werden. Er warf einen Blick durch das hell erleuchtete Fenster, das zur Straße hin führte. Fröhliche Menschen lachten, tanzten und sangen festlich gekleidet in einem mit Blumen geschmückten Raum. Offenbar handelte es sich um eine Hochzeit. Silvio seufzte. Auch etwas, das ihm für immer verwehrt bleiben würde. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, jemals mit einer Frau zusammen zu sein.


  Der junge Mann ging schnellen Schrittes weiter. War es nur die Kälte, die ihn zittern ließ? Da waren doch Schritte hinter ihm! Wieder wandte er sich um und wieder nichts als pechschwarze Dunkelheit. Er eilte weiter. Da vorne war ihr Zuhause! Er eilte darauf zu. Als er vor der Haustür stand, kramte er in seinen Taschen nach dem Bronzeschlüssel. Gerade wollte er ihn mit zwei Fingern herausfischen, als er einen ziehenden Schmerz in seinem Rücken spürte. Ein gurgelnder Schrei entrang sich seinen Lippen. War er das, der da schreien wollen? Eine Dunkelheit noch schwärzer als die Nacht umhüllte ihn. Seine Beine gehorchten nicht mehr und er sank auf das Pflaster. Alles, was er noch empfand, war eine unendliche Müdigkeit.


  


  Marcels Schatten war gegen den Nachthimmel kaum auszumachen. Er hingegen hatte vom Dach des Rathauses einen hervorragenden Blick über die verwinkelten Gassen und Straßen, in denen nur vereinzelte Laternen glimmten. Auf dem Marktplatz stand ein Liebespaar und küsste sich. Ein paar streunende Katzen wühlten in den Abfalltonnen und irgendwo kläffte ein Hund. Vom Hafen her drang leises Meeresrauschen herüber, wenn die Wellen gegen die Kaimauer schlugen. Das war die ihm vertraute Melodie der Nacht! Diese wurde plötzlich unterbrochen von eiligen Schritten, die aus der Richtung kamen, wo Silvio und er wohnten. Marcel lauschte. Es waren die Schritte eines Mannes, der mit festem Schuhwerk über das Pflaster rannte. Das Geräusch eines Fliehenden! Jetzt kam die dunkel gekleidete Gestalt in sein Blickfeld. Der Mann wollte offenbar zum Hafen. Er blickte sich suchend um, denn er schien sich nicht gut auszukennen. Für einen Sekundenbruchteil wurde sein Gesicht unter dem Hut von dem Schein einer Laterne erfasst. Das war doch der Mann aus dem Lokal, der sie beobachtet und dem Wirt die Depesche übergeben hatte. Was tat der zu dieser späten Stunde hier und warum schien er auf der Flucht zu sein?


  Silvio!


  Ein ungutes Gefühl beschlich den jungen Chevalier. Schnell wie der Nachtwind huschte er über die Dächer der schlafenden Stadt, bis er vor ihrem Haus ankam. Seine dunkle Vorahnung bestätigte sich: Vor dem Eingang lag die zusammengesunkene Gestalt seines Gefährten und eine blutige Lache hatte sich unter ihm gebildet. „Teufel noch eins!“, fluchte Marcel laut, „dieser elende Schurke!“


  Er kniete sich hinunter zu Silvio, dessen Gesicht bereits die Blässe des fahlen Mondscheins am Himmel angenommen hatte. Marcel schob seinen Arm unter den Kopf des Freundes und hielt ihn so in seinem Arm. Mit der anderen Hand tastete er den Rücken ab, bis er die blutende Wunde fand. Silvio war von diesem feigen Meuchelmörder rücklings erstochen worden! Aber warum? Dieser arme Junge hatte noch niemandem etwas getan! Also musste es wohl um ihn gehen: den Chevalier Saint-Jacques! Silvio bewegte sich leicht. Ein winziger Funken Leben war noch in dem zarten Körper. Marcel musste einen Entschluss fassen. Eine Wahl treffen, die er niemals hatte treffen wollen. Jetzt!


  Noch zögerte der Vampir, Silvio diesen letzten, alles verzehrenden Kuss zu gewähren. Diesen einzigen und einzigartigen Kuss, der die Zeit für immer zum Stillstand brachte. Er war sich nicht sicher, ob er den richtigen Zeitpunkt wählen würde, ihn mit seinem Siegelring zu zeichnen. Konnte er das überhaupt so geschickt, wie damals der Marquis, als er hilflos in dessen Armen lag, vergiftet von seiner grausamen Halbschwester Elise auf dem Ball des Königs?


  Nicht nachdenken – handeln!, befahl sich Marcel in Gedanken. Es war eigentlich nicht mehr nötig, Silvio zu beißen. Dieser trug bereits unzählige Wunden von ihm an seinem Körper. Aber für die Wandlung musste er es ein letztes Mal tun! Wie der Marquis ihn gelehrt hatte, vollführte er das uralte Ritual. Während er einen winzigen Schluck als Silvios Adern nahm, leuchtete das Zeichen des Siegelrings an seiner Hand auf. Er hatte dies schon oft beobachtet, nun wollte er die Macht der Lilie endlich nutzen! Er drehte den Ring nach innen zur Handfläche hin und drückte das glühende Siegel in den Nacken seines Freundes, dort, wo auch er es vor langer Zeit empfangen hatte. Der Geruch des verbrannten Fleisches war eklig und er verzog das Gesicht.


  „Unsterblich bist du geboren und unsterblich sollst du auf Erden wandeln“, murmelte er genau wie damals Julien den alten Spruch. Niemand wusste, woher er stammte. Er entfernte den Ring, der nun wieder ein ganz normales Aussehen besaß und drehte ihn wieder nach außen auf seinem Finger. Aufgeregt tastete er erneut nach der Wunde in Silvios Rücken. Tatsächlich: Sie begann langsam, sich zu schließen. Silvio bäumte sich unvermutet in seinen Armen auf, machte einen tiefen Atemzug wie ein Ertrinkender, der nach dem Auftauchen nach Luft rang. Marcel lächelte glücklich. Er hatte es geschafft. Irgendwie war er sogar stolz auf sich und fühlte sich das erste Mal als vollwertiger Vampir, nicht nur wie ein von Gott verfluchter Blutsauger, der versuchte, seinem Dasein einen Sinn zu geben. Nein, er, Marcel Saint-Jacques, konnte einen neuen Vampir schaffen – ein Kind der Dunkelheit gebären.


  Silvio schlug die Augen auf. Das Blau seiner Augen besaß nun die Intensität von Lapislazuli mit einem tiefschwarzen Zentrum darin. Mein Gott, war er schön.


  „Was ist geschehen?“, fragte er erstaunt seinen Gefährten.


  „Du bist wiedergeboren“, erwiderte dieser mit ungewohnt zärtlicher Stimme. „Gestorben und wiedergeboren in meiner Welt. Willkommen, mein Liebling.“


  Marcels Lippen senkten sich auf die von Silvio und liebkosten diese, bis ein nie gekanntes Feuer der Leidenschaft den neu geborenen Vampir erfasste und er diesen Kuss erwiderte, als hätte es nie einen wahren Kuss auf dieser Welt gegeben. Er umschlang Marcels Körper, in dem ein lockendes Begehren pochte. „Lass uns reingehen“, keuchte er.


  In dieser Nacht verblasste Juliens Bild in Marcels Kopf und Herzen zum allerersten Mal, als würde ein Schwamm die Empfindungen für den Marquis de Montespan für immer auslöschen.


  


  Die Brieftaube mit der Nachricht für William Townsend erreichte diesen noch vor der Abreise des Marquis nach Italien. Er sandte einen Boten zu dem Schiff, das bereits kurz vor dem Ablegen stand. Es würde in der Abenddämmerung die Themse hinunter segeln und sich auf den Weg nach Sizilien machen. Der Botenjunge überreichte den Brief gerade noch rechtzeitig. Julien riss ihn auf und sog die wenigen Buchstaben darin in sich auf:


  


  Der Chevalier Saint-Jacques ist wohlauf, trotz des bedauerlichen Todesfalles in seiner Familie. Nun ist es an Euch, Euer Wort zu halten.


  W. Townsend


  


  So lautete die verschlüsselte Botschaft, die Julien sehr wohl verstand. Townsend hatte seiner Bitte entsprochen und diesen dummen sterblichen Jungen umbringen lassen. Somit sollte Marcels Herz wieder für ihn frei sein. Am liebsten hätte er seinen Hut vor Freude in die Luft geworfen, doch er beherrschte sich. Für diese gute Nachricht nahm er gerne die Strapazen einer weiteren Seereise auf sich! Er wusste aber auch, was der britische Geheimdienst nun von ihm erwarten würde: Alle Informationen über Napoleons Schlachtpläne, derer er habhaft werden konnte. Aber es war ihm egal, wenn er sich wieder bei diesem korsischen General anbiedern musste. Sollte der doch ruhig das Bild behalten! Er hielte ja dann den leibhaftigen Marcel in seinen Armen – und das bis in alle Ewigkeit. Was konnte es schöneres geben?


  Julien war es egal, dass die Besatzung des Schiffes ihn anstarrte, wie er da glücklich lächelnd an der Reling stand mit dem geöffneten Brief in der Hand. Sollten sie ihn doch für einen verrückten Franzosen halten! Langsam blähten sich die schweren Segel im Abendwind, und der Kapitän ließ das Schiff in die Mitte des Flusses steuern. Was hatte Bonaparte damals doch zu ihm gesagt: „Wo immer der Wind uns hin weht!“


  


  Die zweite Nachricht aus Italien erreichte William Townsend, als das Schiff des Marquis die Straße von Gibraltar ansteuerte. Das wird ihm gar nicht gefallen, dachte der hagere Engländer, als der die winzigen Zeilen auf der Botschaft der Brieftaube las. Der Anschlag auf den Gefährten des Chevaliers Saint-Jacques war offenbar fehlgeschlagen. Der Junge erfreute sich bester Gesundheit, und die beiden jungen Männer waren auf dem Weg nach Frankreich.


  


  ENDE Teil 2


  


  



  



  



  Im Bann der Lilie – Teil 3


  


  27.Mai 1800


  „Nicht aufhören“, stöhnte Silvio und ließ sich in die nach Veilchen duftenden, frischen Kissen fallen, die ihn federnd auffingen. Marcel hatte eben noch Silvios Hemd langsam aufgeknöpft. Mit einer einzelnen Rose fuhr er sanft über die jugendlich zarte Haut seiner Brust, so dass die samtene Weichheit der Blüten sich mit dem Biss der Dornen abwechselte und hauchfeine, rosige Striemen auf seinem Oberkörper hinterließ. Der duftenden Spur der Blüten auf der jungen Haut folgte Marcel mit seinen Lippen und bedeckte mit zärtlichen kleinen Küssen den Körper des Geliebten vom Hals hinunter bis den Beinkleidern, die er nun ebenso langsam hinunterzog, um seine Liebkosungen dort fortzusetzen, wo sie bereits sehnsüchtig erwartet wurden. Silvio erschauerte. Eine silberne Kaminuhr tickte einen leisen Rhythmus dazu, nur unterbrochen von den hingebungsvollen Seufzern und den keuchenden Atemzügen der beiden Liebenden. Der kalte, stoßweise Atem der beiden Vampire hüllte den Raum mit den schweren Vorhängen in die Atmosphäre einer nebligen Novembernacht. Und während die letzten Kerzendochte in den Leuchtern erloschen, erglühten die beiden schimmernden, geschmeidigen Körper bei jeder Bewegung in einem bläulichen Licht ähnlich einer Gasflamme in der Nacht, um dann ebenfalls zu erlöschen und mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Kurz bevor der Morgen graute, fielen sie beide eng umschlungen in einen erlösenden, todesähnlichen Schlummer. Marcels Arm war besitzergreifend um die Hüfte seines Gefährten geschlungen. Er war stolz auf Silvio, sein Geschöpf, sein Freund, sein Ein und Alles.


  Was Marcel bei Silvios Rettung und Wandlung nicht bedacht hatte, war ein weiteres Geheimnis der Vampire, welches sein Erschaffer, der Marquis de Montespan ihm noch nicht verraten hatte: Ohne den Ring mit dem Liliensiegel würde Silvio immer nur ein Gespiele bleiben, ohne die mentalen Kräfte, die mit zunehmendem Alter als Untoter wachsende Macht, ohne die entsprechende Tarnung während seines notwendigen Schlafes. Er war leicht aufzuspüren und leicht zu töten für einen der älteren Untoten.


  Woher kamen diese Siegelringe? Wer schuf sie?


  Diese Fragen hatte der junge Chevalier nie gestellt. Das wäre auch nicht so einfach gewesen: Er hätte zwar bei einem Goldschmied eine Kopie seines eigenen Ringes herstellen lassen können, doch er verfügte nicht über die Kenntnisse, dieses Siegel zu weihen. So, wie sich der Fluch des Blutes bei der Wandlung duplizierte, so wurde auch die Macht des Siegels geteilt. Aber davon wussten die beiden jungen Männer nichts.


  


  Sie waren wieder zuhause, oder – besser gesagt – Marcel Saint-Jacques war zuhause, obwohl er sich geschworen hatte, nie wieder hierher zurück zu kehren. In Frankreich, im Bezirk Châtellerault in dem heruntergekommenen Haus seines Vaters, das die Wirren der französischen Revolution unbeschadet überstanden und nach dem Tod seiner rachsüchtigen Halbschwester Elise lange Zeit leergestanden hatte. Natürlich war alles Wertvolle während der Aufstände und auch danach stückweise entwendet worden. Selbst die Türen schienen noch begehrtes Diebesgut gewesen zu sein oder hingen bei ihrer Ankunft nur noch halb in den Angeln. Die einst mit Gemälden und Wandteppichen übersäten Wände – kahl und leer. Sogar einige der kostbaren Seidentapeten waren herunter gerissen worden. Nur einige weniger gut erhaltene Möbel hatten die Plünderer zurückgelassen. Die waren ihnen wohl zu schwer gewesen. Aber selbst die hatte man immer noch als Feuerholz gebrauchen können, so dass nur noch lose Bretter vorhanden waren. Das Innere des gesamten Anwesens glich eher einer Ruine als einem ehrwürdigen Herrensitz, abgesehen von den ungebetenen Gästen und dem fahrenden Volk, das in den letzten Jahren hier übernachtet hatte. Die einst weiß getünchte Fassade und die meisten Fenster waren vom Efeu erobert und in ein dichtes, grünes Kleid gehüllt worden, welches das Tageslicht aussperrte. Ein erbärmlicher Anblick erwartete die beiden jungen Männer am Ziel ihrer Reise, das sie mitten in der Nacht erreichten. Bis hierher waren sie viele Tage von Italien aus geritten. Unerkannt, in der Dunkelheit, der sie angehörten wie die Wölfe, Eulen und Nachtfalter. Unstete Jäger waren sie, genau wie dieses Getier, auch wenn sie sich äußerlich wie noble Herrschaften zu kleiden wussten.


  Für einen Augenblick hatte sich Marcels untotes Herz zusammengekrampft, als er an die glücklichen vergangenen Zeiten seiner menschlichen Kindheit in diesem Haus und seine Mutter dachte. Aber dann tauchte auch wieder die Erinnerung an seine hasserfüllte Halbschwester Elise auf, die selbst vor einem Brudermord nicht zurückgeschreckt war. Er schüttelte den Kopf, als wolle er diese Erinnerungen aus seinem Geist verscheuchen wie aufdringliche Spatzen. Sie flogen davon. Die beiden Männer stiegen aus dem Sattel. Hier galt es, wieder aufzubauen und nicht, in der Vergangenheit zu schwelgen. Ein solcher Aufbau würde viel Zeit kosten – und ein kleines Vermögen!


  Mit den Belohnungen, die er als Auftragsmörder für reiche adelige Erben nach der Revolution verdient hatte, war es dem jungen Chevalier nach Monaten gelungen, das Anwesen wieder in einen halbwegs akzeptablen Zustand zu versetzen und sogar einige Bedienstete einzustellen. Nahezu seit einem Jahr lebten die beiden jungen, attraktiven Vampire in diesem schlossähnlichen Gebäude ungestört und frönten ihrer Lust aneinander ebenso wie dem Blutdurst, den sie in der gleichnamigen, nahegelegenen Kleinstadt Châtellerault zweimal wöchentlich zu stillen pflegten. Natürlich, ohne Spuren beziehungsweise Leichen zu hinterlassen, denn schließlich wollten sie ihr Dasein unentdeckt noch länger genießen.


  Allerdings benötigte man für den Erhalt eines so großen Anwesens weiterhin regelmäßig Geld, selbst wenn die früheren Ländereien enteignet worden waren und das Grundstück um gut die Hälfte geschrumpft war. Dieses umfasste immerhin noch mehrere Hektar Wald- und Weideland. Letzteres konnte man an Bauern verpachten. Aber auf die Dauer musste Marcel sich etwas einfallen lassen. Das Erbe seines Vaters in Form eines kleinen jährlichen Unterhaltes hatte die Revolution ebenfalls verschlungen. Was tun? Die einstige Pferdezucht des Vaters wieder ins Leben rufen? Dessen Geschäftsverbindungen mit den Kolonien wieder aufleben lassen? Oder gar seinem einstigen Dienst als „Problemlöser“ des Adels wieder aufnehmen? Hierfür war er, ohne Forderungen zu stellen, reich entlohnt worden. Der junge Vampir fand das eine wie das andere wenig verlockend in Anbetracht seiner Unsterblichkeit auf Erden. Dennoch musste er sich diesen allzu menschlichen Voraussetzungen stellen. Auch Vampire konnten normalerweise nicht in die Zukunft schauen. Vielleicht war es das, was den Marquis so an der Sternkunde interessiert hatte?


  Marcels Gedanken kehrten zurück zu seiner eigenen und Silvios Zukunft: Pferde waren im Krieg immer begehrt, gerade jetzt, wo Napoleon als erster Konsuln Frankreichs neue Eroberungen plante. Die edlen Tiere wurden auf den Schlachtfeldern genauso dahingemetzelt wie die Soldaten. Ein einträgliches Geschäft also, und die Stallungen am Hause waren nahezu unversehrt geblieben, wenn auch stark renovierungsbedürftig. Sein Vater hatte ihn genug über Pferde und ihre Qualitäten gelehrt, um die Zucht wieder aufnehmen zu können.


  Als der Chevalier am nächsten Morgen erwachte, stand daher sein Entschluss fest: Er wollte zusammen mit Silvio zum großen Viehmarkt nach Paris, um einen guten Hengst und mehrere Zuchtstuten einzukaufen. Remonten{1} wurden vom Militär direkt aufgekauft. Sie würden ganz von vorne beginnen müssen.


  Andererseits – da war dieser Fluch, dem die beiden jungen Engel der Nacht folgen mussten, der sie an die Dunkelheit und das Blut der Lebenden kettete wie an die Verdammnis selbst. Sie mussten sich ausschließlich davon ernähren. Nur dann waren sie fähig, wie die „echten“ Lebenden zu existieren. Nur dann schmeckte der edle Wein in den Kristallgläsern, nur dann fühlten sie einander mit solch leidenschaftlicher Intensität wie in der vergangenen Nacht. Dies war der einzige Wermutstropfen in ihrem zurzeit mit Glück und Genuss erfüllten Dasein. Aber auch dieser Fluch ließ sich in der Hauptstadt Paris bestimmt sehr viel besser ertragen als hier auf dem Lande. Dort ließe sich das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden: Sie würden sich ein kleines Stadtpalais anmieten, Soireen geben, ins Theater und in die Oper gehen. Er würde Silvio all die Pracht der Hauptstadt zeigen, auch wenn Frankreich von den Reformen Napoleons verändert wurde. Im Laufe der Zeit war Marcels Mischlingsherkunft vergessen worden, nur sein adeliger Name war von Bestand und würde ihm weiterhin die offenen Türen der besseren Gesellschaft garantieren. Noch heute Abend würden sie aufbrechen!


  Den Gedanken an Julien den Montespan, seinen eigenen Erschaffer, der ihm einst seine Zuneigung gestanden hatte, verdrängte Marcel Saint-Jacques in die hinterste Ecke seiner unsterblichen Erinnerung.


  


  „Zum Teufel, wo steckst du bloß, Marcel?“, fragte sich Julien, als er Nacht für Nacht durch Neapel streifte auf der Suche nach dem verlorenen Freund.


  Mit welcher Genugtuung hatte er Townsends Botschaft gelesen, kurz vor dem Ablegen des Seglers, der ihn nach Neapel brachte. Voller Vorfreude war er vor einer Woche dort von Bord gegangen, um diese Suche zu beginnen. Wohl einem Dutzend der Bewohner der Hafenstadt hatte er Marcels Antlitz und Gestalt beschrieben. Bis sich schließlich einer der Einwohner erinnerte und ihm das kleine Haus am Stadtrand zeigte, in dem Marcel und Silvio kurze Zeit gewohnt hatten. Als er davor stand, spürte er deutlich, dass niemand zuhause war. Seine Enttäuschung war maßlos. Er klopfte dennoch. Als niemand öffnete, verschaffte sich Julien schließlich als Schattenwesen Zutritt und schaute sich um. Es gab nicht viel zu sehen. Einfaches Mobiliar und eine Menge Staub. Aber hier drinnen konnte er ihn wieder spüren: Diesen letzten warmen Hauch von menschlicher Aura, die den jungen Vampir Saint-Jacques trotz seiner Wandlung immer noch umgab, die ihn so einzigartig für Julien machte und so prädestiniert für die Rolle des „Erlösers“, die er – Julien – bereits seit Jahrhunderten ausübte. In dieser endlos langen Zeit war sein eigenes Herz erkaltet bis zu jeder Stunde, in der er Marcel Saint-Jacques begegnete. Wieder wurde dieses zärtliche Begehren in den Lenden des Marquis geweckt und unverzüglich abgelöst von dem rasenden Zorn, dass ein Sterblicher sich das genommen hatte, was ihm – Marcels Erschaffer – doch zugestanden hätte: Die erste Nacht mit seinem Schützling, der bislang nur mit einer Frau, dazu noch einer Zigeunerin, zusammen gewesen war! Bei diesem Gedanken begann Juliens Blut erneut zu kochen. Niemals hatte er selbst die Ehre der Vampire verraten. Nur dieses eine Mal, als er Marcels verboten-sinnliche Gedanken an die Nächte mit diesem schmutzigen Schiffsjungen an Bord des Schlachtschiffes vor Ägyptens Küste aufgefangen hatte, da hatte seine Eifersucht alle Besonnenheit ausgelöscht. Dennoch hatte er Townsends Spitzel die Arbeit machen lassen und den Triumph ausgekostet, als ihn die Nachricht vom Ableben dieses Sterblichen erreichte. Hier – in diesem Haus – sagte ihm irgendein ungutes Gefühl, dass da mehr geschehen sein musste. Unruhig lief der Marquis in den Räumen auf und ab.


  Wohin war Marcel verschwunden? Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass Marcel aus Trauer um seinen Freund eine Schlafphase eingelegt hatte. Dann war er nicht aufzuspüren für seinesgleichen! Nur das nicht! Am liebsten hätte der Marquis seinem Unwillen lauthals Luft gemacht. Welches sarkastische Schicksal trieb sie beide als Verdammte wie Ebbe und Flut durch die Zeit? Lange würde sich Julien nicht mehr in Neapel aufhalten dürfen, denn er hatte den Engländern gegenüber ein Versprechen einzulösen! Er musste zurück zu Napoleons Truppen und sich wieder in das Vertrauen des Eroberers einschmeicheln, um dessen Pläne zu erfahren! Was hatte dieser Townsend noch vor seiner Abreise gesagt: „Geht in die Taverne Zum goldenen Fass. Dort wird man Euch etwas mit auf den Weg geben.“ Diese Schänke lag im Hafenviertel. Noch in derselben Nacht machte er sich auf den Weg.


  Seinen Ärger und die Verzweiflung über die ergebnislose Suche spülte der Marquis unterwegs mit dem Blut einer jungen Hafendirne hinunter und anschließend mit einem Becher trockenen Rotweins in der Taverne. Es war kein guter Wein, und es waren keine guten Nachrichten, die hier die Runde machten: Napoleons Truppen hatten sich bereits auf dem Rückzug befunden, als der Heerführer über die Alpen zu ihnen gestoßen war. Daraufhin hatten die Franzosen vor ein paar Tagen die österreichische Armee unter dem schon einundsiebzigjährigen Baron Melas in der Schlacht von Marengo doch noch geschlagen. Der Kavalleriegeneral Kellermann zwang den österreichischen Korps unter General Zach zur Kapitulation und machte Napoleon so zum Herrn über Italien. Und das schmeckte den Italienern gar nicht. Ein aufgeregtes Raunen und Tuscheln surrte zwischen den Tischen in der Schenke umher wie ein Schwarm von Insekten. Einfache Leute saßen daran. Misstrauische Blicke beäugten hin und wieder den elegant gekleideten Herrn, der allein an einem Tisch vor seinem Becher saß. Die feinen Ohren des alten Vampirs nahmen die einzelnen Worte der Gäste sehr wohl war. Auch die Sprache machte ihm weniger Probleme als Marcel. Zu lange trieb er schon sein Unwesen als Untoter auf Erden. Viel Zeit, um alle Sprachen dieser Welt zu lernen. Napoleons Truppe würde nach der Schlacht noch dort lagern, hieß es. Die Zeit drängte also, wenn der Marquis den Feldherrn einholen wollte!


  Verfluchter Korse, jetzt laufe ich dir schon wieder hinterher, dachte Julien erbittert und bestellte frustriert einen weiteren Becher Wein, obwohl ihm der Sinn nach etwas anderem stand. Für einen Moment war er versucht, sein Versprechen den Engländern gegenüber für null und nichtig zu erklären und einfach weiter nach dem Chevalier zu suchen. Aber vielleicht würde er diese Verbündeten wieder einmal brauchen?


  Der Wirt kam an seinen Tisch und wollte gerade den Becher aus einem Krug wieder auffüllen, als Julien ihn am Arm packte.


  „Habt Ihr ein gutes Pferd für mich?“, fragte er mit durchdringendem Blick aus eisblauen Augen.


  Der Wirt nickte verunsichert.


  „Si, Signore. Ihr habt Glück. Einer der Armeegäule lahmte und wurde hier zurückgelassen. Inzwischen ist er frisch beschlagen und für zehn Gulden ist er Euer.“


  Der Adelige legte als Antwort die geforderten Münzen auf den Tisch.


  „Gut, lasst ihn satteln. Ich reite sofort los!“


  „Wartet!“, raunte der Wirt ihm zu und beugte sich über die Tischplatte. Ein penetranter Knoblauchgeruch schlug dem Marquis entgegen. Julien rümpfte vor Ekel die Nase.


  „Seid Ihr zufällig der Marquis de Montespan?“


  Dieser nickte bestätigend.


  „Dann habe ich noch mehr für Euch als nur ein Pferd.“


  Der Wirt winkte einer Dienstmagd im Schankraum und diese brachte einen winzigen Reisekäfig aus Holz, in dem zwei eingepferchte Brieftauben um die Wette gurrten.


  „Mit den besten Grüßen von Signore Townsend. Gebt gut auf sie acht.“


  Julien verstand. Das war die Art, den britischen Geheimdienst über die Truppenbewegungen von Napoleon zu unterrichten. Er nahm den Käfig wortlos entgegen.


  Dann stürzte er den Becher Wein hinunter und verließ die Schenke. Dabei spürte er die neugierigen Blicke der anderen Gäste auf seinem Rücken ruhen. Am liebsten hätte er sich herumgedreht und diesen Einfaltspinseln zur Abschreckung einmal seine Fangzähne gezeigt. Doch er beherrschte sich und ging ruhigen Schrittes hinüber zum Stall, wo der Dienstbursche einen hochbeinigen Braunen fertig sattelte und zäumte. Er beobachtete den muskulösen jungen Mann, der so ruhig und mit kundigen Händen mit dem Tier umging. Dieses stampfte unwillig mit dem Vorderbein, offenbar war es begierig zu laufen und die Enge des Stalles zu verlassen.


  „Danke, Junge“, sagte der Marquis.


  Der Stalljunge wandte sich um und lächelte schüchtern. Er wirkte unbeholfen und wenig intelligent, aber vertrauensvoll. Und er roch nach frischem Heu, Leder und Pferd. Julien blickte dem etwa neunzehnjährigen schlanken Burschen geradewegs in die dunklen Augen. Fast so schwarz wie die von Marcel, dachte er dabei. Julien lächelte zurück. Dann packte er den Ahnungslosen am Kragen seines einfachen Leinenhemdes, riss den verdutzten Sterblichen an sich und schlug seine Zähne unbarmherzig in das zarte Fleisch des Halses. Köstlicher als jeder Wein! Genießerisch schloss Julien die Augen und machte einen tiefen Zug in Erinnerung an den Geschmack des süßen Blutes, das er vor vielen Jahren von Marcel getrunken hatte. Zum ersten Mal wurde dem Marquis bewusst, dass er besessen war – von dem Gedanken, Marcel zu seinem Gefährten zu machen! Dieser Stalljunge hier einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen! Den leblosen Körper ließ er nach seinem zusätzlichen Nachtmahl achtlos in das Stroh fallen. Der Marquis fühlte sich frisch und gestärkt, bereit für eine lange Reise. Er band das schnaubende Pferd los und führte es aus dem Stall. Draußen prüfte er nochmal, ob der Sattelgurt auch festsaß, befestigte den Taubenkäfig mit zwei Lederriemen am Sattel und schwang sich in die Steigbügel. Der Gaul trabte sofort an. Der Rhythmus der eisenbeschlagenen Hufe hallte noch einige Zeit durch die engen Gassen Neapels, bevor er in der Dunkelheit verklang.


  Auf seinem Weg zog der Marquis de Montespan eine blutige Schneise durch das Land Italien. Doch diese fand kaum Beachtung, zu sehr war man mit kleinen Scharmützeln und lokalen Aufständen gegen die Besatzer beschäftigt. Es floss viel Blut zu dieser Zeit und kaum jemanden kümmerte es, aus welchen Wunden es floss.


  Eine Woche später holte der Marquis die siegreiche französische Armee Napoleons in der italienischen Provinz Alessandria ein. Als er eines Abends in das Lager ritt, war das Zelt des Soldatenführers schon von weitem zu erkennen. Er hielt darauf zu, bis ihn zwei Adjutanten stoppten und zum Absitzen aufforderten. Julien folgte dem Befehl und klopfte sich den Staub vom Reitmantel. Der General trat aus dem Zelt, um den späten Besucher zu begutachten. Die Soldaten draußen salutierten vor ihm. Die rechte Hand in der Uniformweste, die Linke hinter dem Rücken stand Bonaparte aufrecht – soweit es seine gedrungene Statur zuließ – vor dem Eingang. Sein Erstaunen, als er seinen ehemaligen Feldarzt erkannte, wusste er geschickt unter einer steinernen Miene zu verbergen. Dass dieser die vernichtende Schlacht vor Alexandria überlebt haben konnte! Kaum zu glauben! Mit einem Nicken zu seinen Adjutanten hin ließen diese den Marquis vortreten. Napoleon wies mit dem Kopf in sein Zelt und folgte seinem Gast hinein


  „Ich bin erfreut, Euch zu sehen, Marquis“, begann er und goss zwei Becher mit Wein ein. „Ich hatte nicht damit gerechnet, Euch jemals wiederzusehen.“


  „Ihr meint damit wohl lebend“, gab Julien zynisch zu Antwort.


  Bonaparte reichte dem Aristokraten den Becher. Dieser nahm ihn entgegen und hob ihn zum Salut.


  „Général Bonaparte, auf Euren großartigen Sieg über die Österreicher!“


  Damit war der General erstmal einer Antwort enthoben, denn jetzt mussten sie beide diesem Trinkspruch Folge leisten. Wertvolle Sekunden gewonnen, die in einem Duell entscheidend sein konnten.


  Dieses wurde auch gleich darauf mit einer direkten Frage des Marquis eröffnet: „Wo ist das Bild? Ihr schuldet es mir, mon général, wenn man Euren Worten noch Glauben schenken darf.“


  Napoleon hüstelte leicht verlegen. Er fühlte sich bei seiner Ehre gepackt. Das Bild, sein Talisman. Ja, er hatte befürchtet, dass die Rede darauf kommen würde! Aber war es ratsam, diesen scheinbar unverwundbaren Mann noch länger zu vertrösten? Vielleicht stand der Marquis doch mit seltsamen dunklen Kräften in Verbindung? Er beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben und zu einem Überraschungsangriff überzugeben: „Ich weiß, es klingt vermessen, zumal Ihr all diese Strapazen auf Euch genommen habt, aber … Würdet Ihr es mir schenken, Marquis?“


  Damit hatte Julien nun gar nicht gerechnet. Was lag dem Konsul von Frankreich an diesem Bild? Er konnte sich doch Hunderte von Ölgemälden malen lassen.


  Eine Kopie!, schoss es ihm durch den Kopf. Das war die Lösung! Bislang gab es ja nur dieses einzigartige, wertvolle Original. Er stellte den Becher hin und blickte dem wartenden Heerführer in die Augen. „Ihr seht mich überrascht, aber ich bestehe auf die Rückgabe des Originals. Allerdings gestatte ich Euch, eine Kopie des Gemäldes herstellen zu lassen, wenn Euch wirklich so viel daran liegt.“


  Was für ein geschickter Stratege dieser undurchsichtige Marquis doch war. Bonaparte lächelte amüsiert. Auf diese Weise war ihnen beiden gedient. Allerdings war an diesem Ort eine derart meisterliche Arbeit nicht herzustellen. So etwas traute er nun doch nur einem französischen Maler zu. Also musste er das Original zurückbringen nach Frankreich, damit einer der Kopisten seine Arbeit beginnen konnte. Ohne den Marquis eines Blickes zu würdigen, trat der General wieder aus dem Zelt und rief einen der Adjutanten zu sich.


  „Wir brechen im Morgengrauen nach Paris auf. Lassen Sie das Lager räumen. Und senden Sie einen Kurier in die Hauptstadt. Man möge mir die Namen der besten Maler Frankreichs nennen!“


  „Oui, mon général“, salutierte der Soldat und machte sich auf den Weg, um den Befehl weiter zu geben, wobei er sich über den letzteren zumindest wunderte.


  Julien den Montespan hatte gehört, was draußen gesprochen wurde und lächelte in sich hinein. Nach Paris! Endlich nach Hause! Dann fiel ihm ein, dass er Townsend würde informieren müssen, wohin Napoleon als nächstes zog. Nun, das ließ sich noch im Morgengrauen erledigen!


  Am 2. Juli 1800 kehrte Napoleon nach Paris zurück, derweil die Generäle begannen, sich gegen ihn und seine Diktatur zu verschwören.


  


  „Dieser Hengst ist ein Blender, Monsieur. Er taugt nichts für die Zucht. Glaubt mir, seine Beine sind viel zu dünn“, sagte Claude Devereaux, der hinter Marcel Saint-Jacques stand, als dieser in aller Herrgottsfrühe die Pferde auf dem Marktplatz begutachtete. Zwei tragende Stuten hatte er bereits gekauft. Drei weitere interessierten ihn ebenfalls. Und dann dieser herrliche kleine dunkelgraue Hengst, der mit wachem Auge und kräftigen Gliedern an der Kette tänzelte.


  Marcel blickte sich erstaunt um. Ein grauhaariger, distinguierter Herr in gepflegter Kleidung blickte in freundlich an. In der Hand trug der einen Gehstock mit Silberknauf.


  „Gestatten, Devereaux. Ich bin Bankier und vertrete die Interessen einiger meiner Kunden hier “, stellte er sich vor und zog den Hut.


  Marcel nannte ihm aus Höflichkeit ebenfalls seinen Namen. Es war noch kühl an diesem erwachenden Morgen, und er nahm weder Schal noch Hut ab. So dick vermummt machte er den Eindruck eines fröstelnden, verwöhnten Aristokraten. Offenbar war der ältere Herr von einem Adelstitel beeindruckt, denn seine Freundlichkeit verstärkte sich noch.


  „Ich nehme an, dass auch Ihr in Geschäften nach Paris gekommen sind?“, fragte er nach. Marcel nickte nur und wandte sich wieder dem Verkäufer des Hengstes zu. Devereaux blieb dennoch hinter ihm stehen.


  „Woher kommt dieses Pferd?“, wollte der Chevalier jetzt wissen.


  Der spitzfindige Händler strahlte ihn an. „Aus dem Morgenland, Monsieur, allerbestes Berberblut. Erst sechs Jahre alt, kaum geritten. Aber er vererbt Stärke und Ausdauer, ich versichere es Euch.“


  Zum Beweis legte er sogar theatralisch die Hand auf sein Herz. Marcel musste ob dieser übertriebenen Geste lachen. „Schon gut, mein Bester. Aber ich gebe nicht mehr als dreißig Gulden für ihn, wenn er keine Papiere hat.“


  Der Händler protestierte lautstark. Fünfzig müssten es mindestens sein, beharrte er. Marcel seufzte. Immer diese gierigen Sterblichen! „Also gut, fünfunddreißig und das ist mein letztes Wort. Und fünf für den Transport“, sagte er mit fester Stimme, die keinen Widerspruch mehr duldete. Der Händler reichte ihm flugs die Hand zum Einschlagen.


  „Perfekt, bringt ihn in mein Palais in der Rue Givenchy. Ich will mich von seinen Qualitäten selbst überzeugen. Die beiden Stuten nach Schloss Châtellerault und die drei Braunen dort auch.“ Er wies auf die Stuten, mit denen er bereits geliebäugelt hatte. Dabei übergab er dem Händler einen prall gefüllten Lederbeutel. Der Verkäufer verneigte sich kriecherisch.


  „Sehr wohl, Euer Gnaden. Die Pferde werden Euch unverzüglich zugestellt.“


  „Ich fürchte, Ihr habt mit dem Hengst einen Fehler gemacht, wohingegen die Wahl der Stuten vortrefflich war“, mischte sich der distinguierte Herr hinter ihm erneut ein. Marcel wandte sich ärgerlich um und erntete ein beschwichtigendes Lächeln. „Verzeiht, dass ich mich ungefragt in Eure Angelegenheiten eingemischt habe. Bitte erweist mir und meiner Frau als Entschuldigung für mein ungebührliches Verhalten die Ehre Eures Besuchs.“


  Marcels Ärger wandelte sich in Erstaunen. Was wollte der Mann von ihm? Warum lud er einen völlig Fremden in sein Haus ein, dessen Gesicht er nicht einmal richtig erkennen konnte?


  „Ich würde nicht allein kommen“, warnte er ihn deshalb vor. Sein penetranter „Berater“ ließ sich nicht beirren.


  „Eure Gattin ist natürlich ebenfalls willkommen.“


  „Es handelt sich nicht um meine Gattin, sondern um … meinen Cousin“, korrigierte Marcel.


  Das Lächeln des Pariser Bankiers verstärkte sich erneut.


  „Umso besser. Ich erwarte Euch um acht Uhr zum Abendessen in der Rue Garamond No. 15.“ Das war eines der nobelsten Viertel! Der Herr zog seinen Hut zum Abschied und wandte sich um.


  Essen ist für Vampire weder notwendig noch wünschenswert. Sollten es die gesellschaftlichen Verpflichtungen erfordern, so beschränkten sich die Untoten allgemein auf flüssige Nahrungsaufnahme. In diesem Fall trieb die Neugier Marcel und Silvio dazu, die mysteriöse Einladung anzunehmen. Beim Kennenlernen der Bankiersfamilie, die aus Janine Devereaux, der Dame des Hauses, und aus den Zwillingen Marie und Clement bestand, erforschte der Chevalier die Gedanken, die dieser Einladung zugrunde lagen. Offenbar war dem wohlhabenden Papa daran gelegen, einen Adelstitel in seine Familie einheiraten zu lassen, um so den vorhandenen Reichtum noch zu untermauern. Und als Marcel auf dem Markt das Wort „Schloss“ erwähnt hatte, war dies wohl der ausschlaggebende Punkt gewesen. Wie töricht diese Menschen doch waren! Was würden sie nur sagen, wenn sie wüssten, dass sie ein Paar Blutsauger zum Essen eingeladen hatten? Bei dieser Vorstellung musste Marcel lachen. Zum Glück kam dieses Lachen gerade am Ende einer Anekdote, die der Bankier bei Tisch zum Besten gegeben hatte, so dass es nur Silvio auffiel. Dieser hatte eher mit Scheu die Familie begrüßt. Der in einfachen Verhältnissen aufgewachsene Junge musste sich an viele neue Dinge in der sogenannten guten Gesellschaft gewöhnen, die Marcel ihm zeigte. Noch immer besaß er ein angeborenes Misstrauen gegenüber den Hochwohlgeborenen. Geld hatte Silvio nie besessen. Den Umgang damit hatte Marcel ihm beigebracht, ebenso wie die Tischmanieren, an die er sich heute halten musste. Die beiden Vampire beließen es jedoch bei der Vorspeise, einer klaren Suppe, die sie nur zögerlich auslöffelten. Die Hauptspeise lehnten sie ab.


  „Verzeiht, aber wir sind gerade erst von einer schweren Erkältung genesen. Daher unser geringer Appetit“, entschuldigte der Chevalier ihrer beider Nahrungsverweigerung. Auf diese Weise erklärte er auch nochmals den ungewöhnlichen Aufzug frühmorgens auf dem Viehmarkt. Die Familie gab sich mit dieser Erklärung scheinbar zufrieden und fuhr mit der reichhaltigen Mahlzeit fort, während Marcel und Silvio nur noch an den Gläsern mit dem schweren spanischen Rotwein nippten. Jedoch ruhten die Blicke der beiden heranwachsenden Kinder neugierig auf den außergewöhnlich gut aussehenden Gästen. Die Tochter in einem altrosa Kleid wirkte fast noch kindlich naiv mit den hochgesteckten blonden Locken, der Stupsnase und den übergroßen Aquamarinaugen. Ab und zu kicherte sie, wenn ihr Vater wieder einmal einen Witz machte. Ihr Zwillingsbruder Clement besaß die gleichen Augen, trug sein Haar jedoch offen bis auf die Schulter des dunkelblauen Anzugs. Seine Gesichtszüge waren die eines Cherubs, ebenmäßig und von fast weiblicher Schönheit. Er war vom Charakter eher zurückhaltend und frönte der dichtenden Kunst. Sehr zum Leidwesen seines Vaters, der sich einen Vollblutkaufmann als Nachfolger gewünscht hätte.


  „Woher kommt Ihr, Monsieur Barzini?“, fragte Clement leise über den Tisch hinweg. Silvio hasste dieses Angestarrtwerden und wäre am liebsten wieder allein mit Marcel gewesen. Seine samtblauen Pupillen wichen den fremden Augen aus.


  Marcel betrachtete seinerseits diese Familie als eine Art Studienobjekt, gab sich ungezwungen und charmant. Er antwortete an der Stelle seines Freundes: „Mein Cousin ist etwas schüchtern, verzeiht. Seine Mutter war Italienerin und sein Vater Engländer. Seit ihrem Tod habe ich ihn meine Obhut genommen.“


  „Wie freundlich von Euch“, entzückte sich die Hausherrin.


  Ihr Gatte dagegen wunderte sich: „Und auf welche Weise seid Ihr nun verwandt?“


  Marcel spürte, dass er einen Fehler gemacht hatte, ließ sich jedoch nichts anmerken. „Über sieben Ecken, wie es in den Adelshäusern so üblich ist. Adoptionen, Ihr versteht?“


  Devereaux gab sich damit zufrieden und genoss weiter seinen Braten.


  „Was für ein Glück, dass Ihr nur halb Engländer seid. Ihr wisst sicher, dass wir nicht gerade in Frieden mit den Engländern leben“, lächelte Marie daraufhin. „Aber auf welcher Seite würdet Ihr im Kriegsfall wohl stehen, mein lieber Silvio?“


  Der Halbitaliener blickte hoch und ihr geradewegs in die aufdringlichen Augen, die ihn bisher verschlungen hatten. Sie hielt mit ihrem dummen Geplauder inne und eine fast lähmende Stille breitete sich an der Tafel aus, nur unterbrochen von den Kaugeräuschen des Gastgebers.


  „Auf Marcels Seite natürlich“, gab Silvio gelassen zur Antwort, ohne den Blick von ihr zu wenden, bis sie ihre Augen beschämt niedersenkte.


  Die Stille löste sich von einem Augenblick auf wie eine Gewitterwolke und die vorherige Heiterkeit kehrte zurück. Devereaux ergriff sein Glas. „Darauf trinken wir!“, forderte er auf.


  Danach ergriff die Dame des Hauses wieder das Wort. „Unsere Marie und wir freuen uns alle auf den Beginn der diesjährigen Ballsaison. Im Winter gibt es noch immer diese herrlich dekadenten Maskenbälle.“


  Marcel hob die Augenbrauchen. Ja, genau. Maskenbälle, das Treffen der Intriganten, Mörder und Verräter in aller Öffentlichkeit. Sie schienen immer noch beliebt zu sein.


  „Werden die Herren uns in diesem Jahr Gesellschaft leisten?“, fragte man sie nun geradeheraus. Gemeint war mit Sicherheit eher der Chevalier als sein Begleiter. Offenbar wollte das Bankierspaar ihre Tochter auf Biegen und Brechen verkuppeln.


  „Ich bedaure, aber das Schloss bedarf meiner Anwesenheit, die Stallungen müssen renoviert werden und die neue Pferdezucht sorgfältig aufgebaut, wie Ihr Euch denken könnt“, lehnte Marcel höflich ab. Auf Maries Gesicht war die Enttäuschung deutlich abzulesen. Ihr Bruder neben ihr grinste vielsagend und zwinkerte Marcel verschwörerisch zu. In der Tat, ein recht interessanter Abend. Um die freundliche Einladung jedoch zu erwidern, lud der Chevalier die beiden Geschwister zu einem Opernabend ein. Dieser sollte bereits morgen stattfinden, da die Heimreise nach dem Pferdekauf kurzfristig geplant war. Sofort schien das Mädchen wieder Hoffnung zu schöpfen.


  „Dürfen wir, Papa und Maman?“, fragte sie sofort bettelnd wie ein junger Welpe.


  Monsieur Devereaux tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab.


  „Nun, es schickt sich zwar eigentlich nicht für ein junges Mädchen wie Dich, aber da Dein Bruder ja ebenfalls eingeladen ist, wollen wir mal eine Ausnahme machen. Sollen die jungen Leute sich doch ruhig ein wenig amüsieren, was meinst Du, meine teure Janine?“


  Er küsste seiner Frau, die neben ihm saß. galant die Hand. „Gewiss, mein Lieber, gewiss“, gab diese nur erfreut zur Antwort.


  Der restliche Abend verlief mit bedeutungslosem Geplänkel über Politik, Wirtschaft und Pferde im Wohnzimmer, so dass sich die Damen frühzeitig zurück zogen, gefolgt von Clement.


  Allein mit den beiden jungen Männern kam der Bankier auf die eigentlich Intention seiner Einladung zu sprechen. Zunächst aber zündete er sich eine Zigarre an und goss ihnen allen ein Glas edelsten Cognac ein.


  „Monsieur le Chevalier, bevor Ihr nach Châtellerault zurückkehrt, möchte ich Euch noch ein Angebot unterbreiten, welches Ihr Euch durch den Kopf gehen lassen solltet.“


  Jetzt kommt´s dachte Marcel und bemühte sich, ein Schmunzeln zu unterdrücken.


  „Wohlan, es dürfte bekannt sein, dass der Adel seit der Revolution finanziell nicht mehr sehr gut bestellt ist und Schlösser wie das Eure…“


  „Eigentlich handelt es sich mehr um einen Herrensitz“, unterbrach Marcel.


  „Wie dem auch sei, auch Herrensitze verschlingen eine Menge Unterhalt. Glücklicherweise bin ich in der Lage, Euch diese Sorge zu nehmen, wenn Ihr mir dafür einen langgehegten Wunsch erfüllt und eine andere Sorge abnehmen würdet.“


  „Eure Tochter nehme ich an?“


  Silvio spürte bei diesem Satz von Marcel, wie seine Beine nachgaben. Er wandte sich ab und biss sich auf die Zunge. Was wurde da gespielt? Scheinbar teilnahmslos starrte er aus dem Fenster in die Dunkelheit, während die beiden Männer hinter ihm über das Schicksal von Marie Devereaux verhandelten.


  „Monsieur, ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, doch ich kenne Eure Tochter kaum und – mit Verlaub – ich persönlich glaube nicht, dass man Liebe erkaufen kann.“


  „Oh, ich verstehe. Ihr ziert Euch ein wenig“, amüsierte sich der Bankier. „Obwohl – Eurer Hautfarbe nach zu urteilen, dürftet Ihr auch nicht ganz reinrassig sein, ebenso wenig wie der Hengst, den Ihr heute morgen gekauft habt. In beiden Fällen ist die Abstammung der Schönheit nicht abträglich. Allein, die Mitgift meiner Tochter wird Euch überzeugen. Und bitte: sprecht mir nicht von Liebe. Dafür hat ein junges Mädchen noch mehr als genug Zeit im Leben. Wenn Marie einmal Euren Namen trägt, steht einer Trennung nach einigen Monaten der Wartezeit nichts im Wege.“


  Marcel schwieg. In ihm brodelte es, doch das wusste er gut zu verbergen. Wieder einmal hatte ihn seine Vergangenheit als Bastard eingeholt.


  „Ich verlange natürlich heute keine Entscheidung von Euch. Lernt meine Tochter und meine Familie besser kennen, solange Ihr noch in Paris weilt. Ich bin sicher, wir sind gar keine so üble Wahl“, sagte Devereaux selbstzufrieden und blies den Rauch seiner Zigarre in die Luft.


  „Ich denke darüber nach“, versprach der junge Chevalier und zu Silvio gewandt. „Kommt, mein lieber Cousin, es ist Zeit zu gehen.“ Hatte Marcel sich genug amüsiert? Silvio drehte sich um und deutlich konnte Marcel sehen, wie Tränen in den dunkelblauen Augen schimmerten. „Der Rauch“, murmelte Silvio entschuldigend und huschte an ihm vorbei. Ein Diener reichte den Herren draußen die Umhänge und Hüte. Man verabschiedete sich höflich voneinander. Silvio sprach auf dem Heimweg kein einziges Wort mehr mit seinem Freund.


  


  Die gleiche Distanz wahrte er auch am darauf folgenden Abend, als die vier jungen, elegant gekleideten Leute in der Opernloge saßen und auf den Beginn der Vorstellung warteten. Aufgeregt fächelte sich Marie Luft zu. Vor der Bühne stimmte das Orchester die Instrumente ein. Marcel war hinaus gegangen, um noch ein Programmheft im Foyer zu besorgen. Als er zurückkehrte, bemerkte Clement, der schräg hinter ihnen saß, wie Marcels Hand sanft über Silvios Schulter glitt, als er diesem das Programm überreichte. Silvio sah hoch und blickte in das lächelnde Gesicht seines Freundes. Dieses Lächeln war wenig verwandtschaftlich, eher bittend und zärtlich. Um die Mundwinkel des blonden Cherubs zuckte es verräterisch, hatte er sich doch zuvor noch über die eher feindseligen Blicke des schönen Italieners seiner Schwester gegenüber gewundert, die neben Silvio saß. Kaum hatte der Chevalier wieder Platz genommen, als der Vorhang zum ersten Akt gezogen wurde. Schon bei der ersten Pause stand fest, dass es eine eher langweilige Vorstellung werden würde, auch wenn der abgedunkelte Raum Marcel Gelegenheit gegeben hatte, die Hand seines Freund zu suchen, die dieser ihm jedoch – immer noch erzürnt – entzog. Die jungen Leute verließen die Oper früher als geplant, und Marcel lud sie aus Höflichkeit noch mit in das Palais ein, um einen Schlummertrunk zu sich zu nehmen. Sonst würden die Eltern Devereaux möglicherweise beleidigt sein, wenn ihre Kinder so früh von diesem, von ihnen erhofften, Stelldichein zurückkehrten.


  Aus dem geplanten Schlummertrunk wurden drei Flaschen Champagner, und irgendwann war die hübsche Marie einfach auf dem Sofa zur Seite gesunken und eingeschlafen.


  „Das war wohl ein Gläschen zuviel“, stellte ihr Bruder spöttisch fest, als er sie auch nach mehrfachem Rütteln an den Schultern nicht wach bekam. „Nichts zu machen“, gab er auf.


  Marcel überlegte kurz.


  „Bringt sie nach oben. Im ersten Stock steht ein Schlafzimmer leer. Ihr könnt bis morgen früh hier bleiben. Es ist besser, sie schläft erst ihren Rausch aus, bevor sie euren Eltern wieder unter die Augen kommt.“ Für diesen Vorschlag erntete er allerdings einen weiteren giftigen Blick aus Silvios Augen.


  Gesagt, getan. Das Feuer im Kamin verglühte langsam. Die alte Standuhr im Wohnzimmer schlug die Mitternacht. Bald herrschte im ganzen Haus nächtliche Stille und schläfrige Ruhe.


  Still und ruhig? Fehlanzeige.


  Silvio und Marcel stritten sich mit verhaltenen Stimmen in ihrem Schlafzimmer, das von noch vom Schein zahlreicher Kerzen erhellt wurde. Alkohol zeigte bei Vampirnaturen keinerlei Wirkung. Sie hatten eine Karaffe mit Blut vorrätig, die sie nach dem Zubettgehen der Menschen leerten.


  „Wie kannst du es wagen, dieses Weibsstück in unserem Haus übernachten zu lassen?“, war Silvio explodiert, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  „Bitte, beruhige dich. Ich habe keinerlei Absichten mit dieser Marie, so glaub mir doch.“


  „Ach ja, und was sollte dann dieses Theater mit Heirat und Mitgift?“


  „Silvio, wir brauchen Geld, um unseren Lebensstandard halten zu können. Daran führt kein Weg vorbei. Eine Pferdezucht aufzubauen kostet sehr viel Zeit. Vergiss bitte nicht, dass wir ewig leben. Aber als Bettler macht das fürwahr keinen Spaß!“


  „Und deshalb verkaufst du dich?“ Wieder standen Tränen in Silvios Blick.


  „In diesem Fall nur meinen Namen. Ich würde sie niemals anrühren, glaub mir doch endlich.“


  „Wie kann ich das? Du hattest doch schon mal was mit einer Frau! Das hast du mir selbst erzählt!“


  Wütend riss Silvio sein Hemd auf, warf es in die Ecke, setzte sich mit nacktem Oberkörper auf die Bettkante vergrub das Gesicht in den Händen.


  „Und das liegt Jahrzehnte zurück! Außerdem hat es nichts bedeutet.“


  Marcel blickte Silvio voller Sorge an und begann, sich ebenfalls zu entkleiden. Wie sollte er seinen Freund überzeugen, dass es bei dem Vorschlag Devereauxs wirklich nur um ein Geschäft ging? Dass er keinerlei Interesse an dem Körper dieser Achtzehnjährigen hatte, so verlockend dieser auch für andere Männer sein mochte?


  Er trat zu Silvio, fuhr mit seiner Hand durch dessen dunkle Locken, öffnete das Band, das die Haare zu einem Zopf im Nacken gebunden hielt. Silvio riss sich unwillig los und stand auf.


  „Es ist besser, ich gehe!“, fauchte er und wollte nach seiner Jacke greifen, als sich Marcels Arme von hinten um ihn schlangen. Silvios Körper war seit seiner Wandlung von makellos weißer Schönheit, selbst die Bissnarben, die Marcel hinterlassen hatte, als Silvio noch ein Mensch war, waren verschwunden. Im Kontrast dazu standen die schwarzen Haare und tiefblauen Augen.


  „Du kannst gehen, wohin du willst, aber ich lasse dich nicht los“, flüsterte der Chevalier zärtlich in sein Ohr. Sein kühler, leicht erregter Atem streifte dabei Silvios zornig erhitzte Wangen, wandelte Zorn in Verlangen, während seine Hände begehrlich über den bloßen Oberkörper seines Freundes glitten. Eine einzelne Träne löste sich aus nachtblauen Augen und floss langsam über die Wange, bis Marcel sie wegküssen konnte. Silvio lehnte sich sehnsüchtig an seinen Freund, dessen seidige Bräune sich deutlich von seiner eigenen Hautfarbe abhob. Sein rasender Puls verbot ihm jede weitere Bewegung. Marcels Hände ließen Eissplitter und Funken gleichzeitig über seine bloße Haut tanzen. Er überließ sich den Liebkosungen bis zu jenem Punkt, an dem er sich ganz aufgeben MUSSTE, um dieser unbändigen Lust Herr zu werden.


  Im oberen Stockwerk erwachte Marie Devereaux mitten in der Nacht, weil sie einen unbändigen Durst verspürte. Sie erhob sich vom Bett und blickte an sich herunter, um festzustellen, dass sie immer noch vollständig bekleidet war. Wo befand sie sich hier? Richtig, im Haus des hübschen Chevalier Saint-Jacques. Langsam kehrte die Erinnerung zurück, an den misslungenen Opernabend, den prickelnden Champagner. Oh je, was mochten wohl ihre Eltern von ihr denken, wenn sie nach Hause kam? Womöglich, dass etwas ganz anderes geschehen war? Bei diesem unsittlichen Gedanken musste sie wieder kichern. Sie schlug die Hand vor den Mund, als sie bemerkte, wie ihr Bruder sich im Schlaf regte. Keinen Mucks mehr! Vorsichtig schlich sie aus dem Zimmer und im Dämmerlicht die Treppe hinunter. Wo mochte die Küche sein? Sie schaute sich suchend um. Ein schwacher Lichtschein unter einer der Türen im Erdgeschoss zog sie wie magisch an. Auf Zehenspitzen schlich sie näher, legte vorsichtig ihr Ohr an die Tür. Ein Stöhnen und Seufzen war dahinter zu hören. Nun war ihre Neugierde erst recht geweckt. Sie beugte sich vor, um einen Blick durch das Schlüsselloch zu erhaschen. Was sie sah, waren zwei geschmeidige Körper, in erregender Wildheit ineinander verschlungen.


  Marie spürte, wie sie von diesem Anblick mitgerissen wurde. Je länger sie zusah – obwohl sie genau wusste, dass es falsch war – desto enger kam ihr die Schnürung ihres Mieders vor. Sie spürte beschämt, wie die Erregung auf sie übergriff. Dennoch konnte sie sich nicht losreißen.


  Silvio kniete derweil über Marcel gebeugt auf dem Bett, drückte lachend dessen Arme an den beiden Handgelenken fest in die Kissen, so dass sein Freund hilflos dazuliegen schien. Doch der lachte auch. Für einen winzigen Moment hielt Silvio inne, als hätte er den Lauscher an der Wand bemerkt. Er wandte den Kopf zur Türe hin, und es schien, als würden seine Mitternachtsaugen Marie direkt ansehen. Ein triumphierendes Lächeln flog über sein knabenhaftes Gesicht, das wohl besagen sollte „Du bekommst ihn nicht!“. Einen Sekundenbruchteil glaubte sie, dabei die Fangzähne eines Raubtieres in seinem Munde zu erkennen. Doch das konnte nicht sein! Sie schalt sich innerlich eine Närrin, die zuviel Champagner getrunken hatte. Derweil wandte sich Silvio wieder Marcel zu, der immer noch unter ihm lag, schmiegte sich an ihn und presste seine Lippen auf die seinen, küsste ihn mit einer Ekstase, dass dieser sich unter ihm aufbäumte.


  „Na na, Schwesterchen, wie untugendhaft von dir!“, ertönte Clements Flüstern hinter seiner Schwester, die errötend und völlig durcheinander hochfuhr. Clement bedachte sie mit einem spöttischen Blick. Er war ihr gefolgt, nachdem er kurz aufgewacht war und bemerkt hatte, dass er allein im Raum war. Nach einem Blick auf ihr bebendes Dekolleté warf er nun selbst einen Blick durch das Schlüsselloch, bevor er sich wieder erhob und Marie am Arm von der Türe fortzog.


  „So, wie es aussieht, würde der Chevalier vielleicht den Tisch, aber niemals sein Bett mit dir teilen“, raunte er ihr dabei zu.


  „Lass mich los, du Scheusal“, wehrte sich die Schwester und rannte zurück in den ersten Stock. Clement folgte ihr besonnen. Sie war gerade dabei, das zu enge Mieder zu lockern, als er den Raum betrat. Noch immer ging ihr Atem schneller als gewöhnlich. Clement spürte die gleiche Enge ganz woanders. Um sich das nicht anmerken zu lassen, ließ sich auf das Bett fallen, zog die Decke halb über sich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  „Da hätte ich ja wohl bessere Chancen bei dem Chevalier“, stichelte er erneut. Dabei war ihm dieser Gedanke gar nicht so unangenehm, wobei er nicht wusste, für wen er sich entscheiden würde, denn er war ja nicht hinter einem Adelstitel her. Die beiden jungen Männer gefielen ihm ausnehmend gut, aber das wusste er wohl zu verbergen. Marie warf nun ihm einen wütenden Blick zu. Am liebsten hätte sie ihm irgendeinen festen Gegenstand an den Kopf geworfen.


  „Ich hasse dich!“, zischte sie stattdessen. Immer noch versuchte sie verzweifelt, ihre Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Woher kam dieses unglaubliche Verlangen nach den gleichen Berührungen, die sie dort unten beobachtet hatte?


  Clements gluckste.


  „Wird Zeit, dass du unter die Haube kommst, damit du auch was davon hast.“


  „Widerling!“


  „Was denn? Gib's doch zu, du hast gerade zum ersten Mal gemerkt, dass du eine richtige Frau bist.“


  Jetzt flog doch eine der kleinen Bronzefigürchen vom Boudoirtisch in seine Richtung. Clement wich aus und die Figur landete auf den weichen Kissen.


  „Hey, kein Grund, mich umzubringen! Ich bin dein Zwilling, schon vergessen? Wenn ich nicht weiß, was in dir vorgeht, wer dann?“, protestierte er mit gespielter Empörung.


  „Ach verdammt!“, kam es völlig undamenhaft aus dem Mund seiner Schwester, als sie sich ebenfalls in die Kissen fallen ließ. An Schlaf war für sie nicht mehr zu denken. Clement tröstete sie: „In vier Stunden geht die Sonne auf. Dann besorge ich uns eine Droschke und wir fahren nach Hause.“


  Marie nickte nur und drehte sich herum. Den Traum, einmal in den Armen des Chevaliers zu liegen, musste sie in dieser Nacht begraben, nachdem, was sie gesehen hatte. Sie wollte ihn am liebsten niemals wiedersehen!


  


  Im Palast des Ersten Konsuls herrschte im Herbst des Jahres 1800 eine ganz andere Art von Aufregung. Es braute sich etwas zusammen. Der Polizeiminister Fouche und seine Gefolgsleute befanden sich in höchster Alarmbereitschaft. Von Konspiration war die Rede und davon, dass London wieder einmal seine Finger im Spiel haben sollte. Napoleon selbst schien unerschrocken. An diesem Tag hielt er sich nach einem einfachen Frühstück schon vor dem ersten Hahnenschrei in seinem Arbeitszimmer auf. Immer wieder warf er einen Blick auf die handgeschriebene Botschaft vor ihm. Wieder eine dieser geheimnisvollen Meldungen unbekannter Herkunft. Diese hier lautete:


  „Es schweben Dolche in der Luft; hütet Euch!“


  Es klopfte. Einer der Adjutanten trat ein, salutierte. „Mon général, der Marquis de Montespan möchte Euch sprechen.“


  „Bittet ihn herein.“


  Trotz der Drohungen war Bonaparte außergewöhnlich friedlich gestimmt. Gestern war die Kopie des Gemäldes fertig geworden. Beide Bilder standen nun nebeneinander auf einer Staffelei. Das Original zum zweiten Mal gerahmt und die Kopie in einem Rahmen der gleichen Art. Ob der Marquis irgendeinen Unterschied bemerken würde?


  Julien de Montespan betrat den Raum, verneigte sich grüßend. Napoleon winkte ihn heran und präsentierte stolz das Werk seines Malers. „Nun?“, wollte er wissen.


  Der Marquis betrachtete abwechselnd die beiden Ölgemälde. Wäre da nicht der Geruch von frischer Farbe gewesen … obwohl … den Ausdruck auf dem Gesicht seines Schützlings hatte der Kopist zwar getroffen, aber dieser Ausdruck in den Augen des Originals … da fehlte etwas, was vielleicht nur ihm auffiel. Diese Mischung als Engel und Raubtier war zwar da, aber der Blick aus Unschuld und Verdammnis wurde nur abgeschwächt wieder gegeben. Julien lächelte. Wenigstens in dieser Form konnte er Marcel nun wieder bei sich haben. Er griff nach dem Original und hob es von der Staffelei. „Ich danke Euch, Monsieur.“


  Bonaparte staunte nicht schlecht, wie zielsicher der Marquis das Original gewählt hatte.


  Dieser verneigte er sich erneut und verließ den Raum mit dem Bild, das ihn fortan an seine verlorene Liebe erinnern würde. Jetzt fühlte er sich auch diesem Townsend nicht mehr verpflichtet. Sollten die Briten doch machen, was sie wollten.


  Napoleon wollte den geheimnisvollen Marquis nicht so ohne weiteres aus den Augen lassen. Immer noch spürte er, dass diesen Mann etwas Besonderes umgab.


  Nach der Aufdeckung der Verschwörung der Dolche am 24. Oktober 1800 sollte es ein rauschendes Fest geben, zu dem der Marquis ebenso eingeladen wurde wie die wohlhabenden Bürger von Paris, denn die Kriegskassen mussten beständig aufgefüllt werden! Nichts war in diesen unruhigen Zeiten so wichtig wie die Geldleute. So kam es, dass auch den Devereaux‘ eine Einladung ins Haus flatterte.


  Zwei Wochen später war es soweit:


  Die Musik, die Lichter, die kostbaren Roben und die Höflichkeitsfloskeln konnten nicht über die immer noch angespannte Situation im Lande hinweg täuschen. Dennoch ergriff man gerne diese Gelegenheiten, um sich zu amüsieren, alte Freunde zu treffen, vielversprechende Ehen zu einzufädeln und – neue Intrigen zu spinnen.


  Auch Monsieur Devereaux war wieder auf der Jagd nach einem passenden Ehemann für seine verwöhnte kleine Tochter, die in den letzten Wochen so merkwürdig still geworden war. Verklungen war das kindliche Kichern bei Tisch. Fast schon machte er sich Sorgen. Sie wollte doch wohl nicht etwa in ein Kloster eintreten? Der Gedanke, dass er sein schönes Vermögen in Form der Mitgift an eine solche Institution verschwenden sollte, verursachte ihm Magendrücken. Umso erfreuter war die Familie über die Einladung und den Glanz in Maries Augen aus Vorfreude über ihre Teilnahme daran. Hier würde es nicht an Verehrern mangeln! Nicht im mindestens ahnte Papa Devereaux, dass zunächst sein Sohn in das Visier eines erfahrenen Jägers geraten würde!


  Beim Tanzen einer Quadrille glitt Clements Hand in die des Marquis. Wie ein leichter elektrischer Schlag durchzuckte es den jungen Mann. Sein Gegenüber wahrte die vorgeschriebene Distanz, verbeugte sich leicht. Dabei hatte der Marquis auf einen Blick erkannt, dass er einen wahren „Unschuldsengel“ an der Hand hielt. Betont wurde dieser Eindruck noch vom goldschimmernden, schulterlangen Haar des jungen Devereaux, das in Wellen um sein Haupt floss und im Kerzenlicht den Anschein eines Heiligenscheines erweckte. Ein Engelchen, das mit dem Teufel tanzt, dachte er dabei, welch amüsante Vorstellung.


  „Julien de Montespan“, stellte er sich dann leise vor, als der Tanz sie einander näher brachte, um sie gleich darauf wieder zu trennen. Beim nächsten Zusammentreffen war es an dem blonden Jüngling, sich vorzustellen. Als der Tanz geendet hatte, sich die älteren Damen zu einer Erfrischung zurückzogen und das Orchester bereits einen lebhaften Rigaudon anstimmte, trafen die beiden ungleichen Männer in einem der Salons, in dem meist Herrengespräche geführt und politisch gefachsimpelt wurde, wieder aufeinander. Clement wusste nicht so recht, wie er das Interesse des Älteren deuten sollte, als der hochgewachsene Adelige auf ihn zuschritt. Eher hilfesuchend blickte sich der Junge nach seinem Vater um, doch er war nicht hier.


  „So jung und schon an Feldzügen und Kolonialpolitik interessiert?“, fragte der Marquis den zurückhaltenden Jüngling.


  „Nein … ich … suche meinen Vater“, gab dieser eher stotternd zur Antwort.


  „Dachte ich's mir doch, Ihr habt Euch also nur verlaufen“, war die spöttische Antwort.


  „Monsieur, ich bin doch kein Kind mehr“, protestierte Clement mit blitzenden Augen.


  Julien lachte leise. Welch ein herrlicher Anblick waren diese empört funkelnden Aquamarinaugen mit einer Spur von Grün unter dem goldenen Haar. Wäre da nicht Marcel in seinem Herzen gewesen – wie leicht hätte er sich da vergessen können. Oder sollte er es wagen …?


  „Natürlich nicht“, gab er entschuldigend zu, „verzeiht einem alten Aristokraten.“


  „Ihr seid tatsächlich ein Adliger?“, erkundigte sich Clement erstaunt.


  „Aber natürlich, ein echter Marquis“, schmunzelte Julien und nahm einen Schluck aus seinem Cognac-Glas. Jetzt musste der Junge leise lachen.


  „Was ist so komisch daran?“, fragte der Marquis etwas konsterniert.


  „Nun ist es an mir um Verzeihung zu bitten, Monsieur le Marquis, aber lasst Euren Titel nicht meinem Vater zu Ohren kommen. Er ist schon seit geraumer Zeit auf der Suche nach einem großen Namen, dem er meine Schwester anvertrauen kann. Ich glaube, er würde jedem Adligen ein Angebot machen, den er heute hier antrifft.“


  Die beiden ungleichen Männer brachen beide in Lachen aus bei dem Gedanken. Julien näherte sich dem eher zierlich gewachsenen blonden Engel. Er neigte sich vor und raunte ihm ins Ohr. „Was, wenn ich Eure Gesellschaft der Eurer Schwester vorziehen würde?“


  Clement stockte der Atem. War das ein Kompliment oder etwa gar ein Angebot? Er betrachte sich den Marquis näher: Das glatt zurückgekämmte, dichte silbergraue Haar, an den Schläfen unterbrochen von schwarzen Strähnen. Ein markantes, bartloses Gesicht mit kühlen, durchdringenden Augen, die ihn abschätzend musterten. Ein schmaler, wohlgeformter Mund, der einen gewissen Zug an Grausamkeit in sich barg. Ein durchtrainierter Körper, der ebenso wie das Antlitz alterslos wirkte. Zweifellos ein attraktiver Mann mit einem unglaublichen Charisma. Aber was sollte er diesem nun antworten? Dann fiel ihm jene Szene im Palais des Saint-Jacques wieder ein.


  „Monsieur, ich gebe zu, ich verfüge über keinerlei Erfahrung, weder mit dem weiblichen Geschlecht noch mit dem unsrigen. Doch ich glaube, Ihr solltet Euer Anliegen besser mit dem Chevalier Saint-Jacques besprechen.“


  Julien erstarrte in dem Augenblick, in dem Clement den Namen aussprach. Sein Teint schien noch blasser und durchscheinender zu werden, als es eh schon der Fall war. Er atmete tief durch „Ihr kennt Marcel? Ist er etwa hier in Paris?“, presste er dann durch seine Lippen hervor. Seine Augen schienen zu glühen.


  Clement war erschrocken. Hatte er etwas Falsches gesagt? Waren die beiden miteinander verwandt oder gar Erzfeinde, die noch eine Rechnung miteinander offen hatten? Der Anblick des Marquis ließ so etwas fast vermuten.


  Der Junge schüttelte den Kopf. „Nein, er ist vor einiger Zeit wieder abgereist. Zurück nach Châtellerault.“


  „War er allein?“, wollte der Marquis nun mit eindringlicher Stimme wissen.


  Wieder verneinte Clement. „Sein Cousin aus Italien hat ihn begleitet. Die beiden sind wohl sehr … intime Freunde.“


  „Cousin“, schnaubte der Marquis verächtlich. Am liebsten hätte er dieses Wort ausgespuckt. Mühsam riss er sich zusammen, um in dieser illustren Gesellschaft nicht aus dem Rahmen zu fallen. Er musste hier heraus! „Kommt mit!“, forderte er Clement auf und zerrte den armen Jungen fast aus dem Raum.


  „Aber … meine Eltern. Wo wollt Ihr denn mit mir hin?“


  „Keine Sorge, mein Goldjunge. Dir wird nichts geschehen … zumindest nichts, was du nicht willst.“


  Mit dieser Aussage konnte Clement nicht viel anfangen, doch er fügte sich der groben Aufforderung mit ängstlich klopfendem Herzen.


  Draußen winkte der Marquis seine Kutsche heran und schubste den Entführten unsanft hinein. Er selbst nahm ihm gegenüber Platz, als die Pferde antrabten. „Beschreibt mir diesen Cousin!“, verlangte er. Warum wollte er sich noch so quälen lassen? Es konnte sich doch nur um diesen Schiffsjungen handeln!


  „Er hieß Silvio, glaube ich …“


  Ich wusste es. Townsends Meuchelmörder hat gepfuscht, oder der Engländer hatte ihn belogen!


  „Weiter!“


  „Na ja, er ist … er ist sehr hübsch, wenn Ihr das wissen wollt. Er hat Augen wie ein klarer Nachthimmel und pechschwarzes Haar.“


  Sehr hübsch?


  Für sein Ermessen hatte der Junge recht passabel ausgesehen unter all dem Schmutz, als er ihn das letzte Mal auf dem Schiff vor Augen hatte. Als er sich verbotenerweise in Marcels Gedankenwelt eingeschlichen hatte!


  Es sei denn … Hatte Marcel seinen Liebhaber etwa gewandelt, ohne alle Geheimnisse ihrer Zukunft zu kennen? Wie töricht von ihm.


  „Ich sprecht von diesem Cousin als hätte er Euer Herz erobert“, bemerkte der Marquis mit einem bösen Lächeln.


  Clement wurde puterrot. Er fühlte sich ertappt.


  „Ihr braucht Euch deshalb nicht zu schämen, mein lieber Devereaux.“


  „Auch der Chevalier ist ausgesprochen hübsch“, korrigierte der Junge jetzt verlegen.


  Der Marquis nickte schweigend. Seine Vermutung schien sich zu bestätigen.


  „Dann hättet ihr zwischen den beiden wohl keine Wahl getroffen?“, spottete der Aristokrat und verschlang den Jungen gegenüber fast mit seinem Blick.


  „Es … es wäre mir sicherlich schwer gefallen!“ Clement fühlte sich völlig überrumpelt.


  Was für ein süßes Eingeständnis seiner ganz persönlichen Neigung! Dabei verrieten der unstete Blick unter seinen zitternden Wimpern und das leichte Beben des sensiblen Mundes dem Marquis schon mehr als genug.


  Der Marquis konnte sich kaum gegen soviel naive Unschuld wehren, die nur dazu da schien, ihm Vergnügen zu bereiten. Hatte er nicht genauso empfunden, damals, als er Marcel das erste Mal in jener Spelunke getroffen hatte, noch vor der französischen Revolution? Wollte das Schicksal sich nun wiederholen? Ihn erneut in Versuchung führen, einen neuen „Erlöser“ zu schaffen?


  Er schüttelte den Kopf und blickte stumm aus dem Fenster der fahrenden Kutsche. Nein, niemand kam seinem Marcel gleich. Er würde diesen Clement auf keinen Fall wandeln. Aber ihn vielleicht kosten? Gegen dieses natürliche Bedürfnis eines Vampirs konnte sich Julien ebenso wenig wehren wie gegen das seiner männlichen Natur. Er wollte diesen Jungen – noch in dieser Nacht!


  


  In der gleichen Nacht begehrte der bronzene Türklopfer von Schloss Châtellerault ungewöhnlich heftig Einlass. Ein verschlafener Diener öffnete das Portal und erblickte einen ungewöhnlich hageren Mann in regennasser Reisekleidung. „Monsieur, es ist mitten in der Nacht!“, schimpfte der Bedienstete, der sich nur halbherzig hatte anziehen können, und trat vor, um den Fremden näher zu begutachten. Dieser klopfte sich die Regentropfen von Umhang und zog den Hut ab. Seine scharfen, grauen Augen erfassten das Innere, noch bevor er durch die Tür trat.


  „Das weiß ich selbst. Ich nehme aber an, dein Herr ist auch des Nachts noch hellwach. Darf ich also reinkommen?“ Die Stimme klang ungeduldig und mit einem harten Akzent.


  „Der junge Herr leidet zwar unter Schlafstörungen, aber …“, wollte der Diener den Gast erneut abweisen, als eine Stimme aus dem Foyer ertönte: „Lass ihn eintreten, Gerard! Und dann geh wieder zu Bett!“


  Der hagere Mann folgte der Einladung, übergab Mantel und Hut dem Diener und betrat den Salon, in dem nur noch das Feuer im Kamin brannte. Höflicherweise zündete Marcel einige Kerzen zusätzlich an. „Was führt den britischen Geheimdienst mitten in der Nacht in unser verschlafenes Nest?“, fragte er.


  William Townsend wärmte sich die Hände am Feuer. „Ich komme zu Euch, weil Euer Freund sein Versprechen gebrochen hat?“


  „Mein Freund?“ Marcel zog die Augenbrauen hoch. Von wem sprach dieser Mensch da?


  „Der Marquis de Montespan natürlich. Als Gegenleistung für unsere Gastfreundschaft und …“ Townsend räusperte sich verlegen „… diverse andere Gefälligkeiten, wollte er uns Informationen über Napoleons Pläne zukommen lassen. Obwohl wir wissen, dass er immer noch in Paris ist, brach der Kontakt ab. Das letzte Mal, als wir uns sahen – in England –, war er übrigens auf der Suche nach Euch und klang ziemlich verzweifelt. Aber wie ich sehe, seid Ihr wohlauf und erfreut Euch bester Gesundheit.“


  „Ich verstehe!“


  Marcel kam ins Grübeln. Julien war also in Frankreich! Suchte er ihn immer noch, oder hatte er ihn aufgegeben? Bislang gab es keine Nachrichten von ihm. War gar Silvio in Gefahr? Er wusste nur zu gut, wie unbeherrscht der adelige Vampir sein konnte. Sonst hätte er sich damals nicht von ihm so abrupt getrennt – nach dem sinnlosen Mord an dessen getreuen Diener Gaspard. Townsend lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich: „Ich nehme an, Ihr habt keinen guten Sherry im Haus oder gar einen schottischen Whiskey?“


  „Verzeiht“, murmelte Marcel, der sich als Gastgeber gerügt fühlte. „Darf ich Euch stattdessen einen guten französischen Cognac anbieten?“


  „Alles, was mein altes Herz wärmt, mein Freund“, meinte der Engländer versöhnlich und nahm in einem der ausladenden Sessel am Kamin Platz. Marcel reichte ihm einen halbvollen Cognacschwenker.


  „Was wollt Ihr nun von mir, mein Herr? Doch nicht etwa, dass ich den Marquis ins Jenseits befördere, oder?“, hakte Marcel neugierig nach.


  Das dürfte mir auch schwerfallen, denn seine Macht ist immer noch weitaus größer als die meine.


  „Nicht doch. Nein, dennoch würde mich interessieren, auf welcher Seite der Gute heute steht. Da die letzte Verschwörung gegen Napoleon durch unglückliche Umstände verraten wurde und unsere Mitstreiter den Tod auf dem Schafott fanden, gibt es neuerliche Pläne des – sagen wir mal – Umsturzes.“


  Julien hat immer zuerst auf seiner eigenen Seite gestanden, da kennt Ihr ihn schlecht, dachte Marcel amüsiert.


  „Ihr wisst, dass ich mich aus politischen Dingen heraushalte!“, betonte der Chevalier dann laut. Aber würde er nicht alles tun, um Silvio zu schützen? Die Verbundenheit mit seinem Erschaffer konnte der junge Vampir nicht bestreiten. Im Gegenteil. Außerdem schätzte er ihn als Lehrmeister, was die Geheimnisse der Untoten anging. Doch diese ungezwungene körperliche Leidenschaft, die zwischen ihm und seinem eigenen Geschöpf Silvio herrschte, konnte er sich beim besten Willen nicht mit dem älteren Vampir ausmalen, obwohl er ein äußerst attraktiver Mann war.


  „Was wollt Ihr also in Frankreich, und was verlangt Ihr explizit von mir?“, wollte er nun ohne Umschweife wissen.


  Der Engländer druckste herum. „In erster Linie Bonapartes Diktatur und Eroberungswahn beenden. Dazu brauchen wir Leute, die in seine Nähe kommen. Ein weiteres Attentat soll an Weihnachten verübt werden.“


  „Und?“


  „Meine Leute haben mir berichtet, dass der Konsul ein Portrait von Euch in Besitz hat, das er sehr schätzt, ja, fast abgöttisch liebt. Wenn wir also verlauten ließen, dass Ihr leibhaftig existiert, wird er nichts unversucht lassen, um Euch zu treffen. Wir könnten also über den Zeitpunkt sicher sein. Für Euer eigenes Leben besteht natürlich zu keiner Zeit Gefahr!“


  Bei dem letzten Satz fiel Townsend ein, dass dieses scheinbar kultivierte und anziehende Wesen da vor ihm schon lange nicht mehr „lebte“.


  Marcel lachte auf. „Ihr wollt mich als Köder!“


  Townsend nickte, ohne den Chevalier anzusehen. Irgendwie war ihm die Situation selbst unangenehm. Also starrte er lieber in die Flammen des Kaminfeuers, die ihre zuckenden Schatten in dem Raum tanzen ließen.


  Die Gedanken des jungen Saint-Jacques glitten zurück in die Zeit, als er das besagte Gemälde im Hause des Marquis als Geschenk erhielt. Es konnte sich nur um dieses Portrait handeln! Wie war es damals aus dem brennenden Schloss gelangt?


  Wieder unterbrach der britische Geheimdienstler seine Gedankengänge. „Am 24. Dezember ist die Premiere von Haydns Die Schöpfung in Paris. Meine Leute würden das Gerücht streuen, dass auch Ihr anwesend sein werdet.“


  „Napoleon kennt mich nicht. Ich glaube auch nicht, dass der Marquis meinen Namen preis gegeben hat.“


  „Das könnt Ihr ihn selber fragen, denn auch er wird eine Einladung erhalten. Abgesehen davon: Es spielt keine Rolle. Wenn die Gerüchteküche einmal brodelt, wird der Konsul der Sache auf den Grund gehen wollen und …“ Das Ende des Satzes ließ er offen.


  Als nach einigen Minuten des Schweigens immer noch keine Antwort kam, fragte Townsend: „Warum zögert Ihr? Ich versichere Euch, es wird Euch nichts geschehen.“


  „Ich denke dabei nicht an mich“, murmelte Marcel. „Ich bin nicht mehr allein.“


  „Oh, wenn das so ist, dann bringt Eure Gemahlin ruhig mit. Ich werde sicherlich noch eine der begehrten Premierenkarten auftreiben können.“


  „Es ist keine Frau.“


  Ein langgezogenes „Hmmm“ folgte, denn darauf wusste der alte britische Stratege nichts zu antworten. Würde das seine Pläne verkomplizieren oder eher begünstigen? Er konnte die Situation nicht richtig einschätzen. Die Sitten und Gebräuche der Franzosen waren ihm immer ein Rätsel geblieben.


  Was soll's. Irgendwann werde ich Julien ja doch unter die Augen treten müssen. Marcel seufzte innerlich.


  „Also gut. Ich werde an Weihnachten in Paris weilen.“


  Erleichtert erhob sich der Engländer. „Meinen aufrichtigen Dank, Monsieur Saint-Jacques. Lassen Sie uns hoffen, dass in Europa bald wieder Frieden herrscht.“


  Den hätte ich auch gern.


  „Wollt Ihr nicht besser heute Nacht hier übernachten?“ Der Höflichkeit halber machte der junge Chevalier dem Gast dieses Angebot. Dieser lehnte jedoch ab.


  „Nein, meine Mission duldet keinen Aufschub. Nochmals Danke, im Namen eines friedlichen Europas.“


  Marcel begleitete den Briten noch ins Foyer, wo er Mantel und Hut wieder aufnahm, um draußen zu seinem wartenden Ross zu eilen. Immerhin hatte es aufgehört zu regnen.


  Marcel schloss das Portal hinter ihm, lehnte sich nachdenklich gegen die mächtige Holzpforte und warf einen Blick die gegenüberliegende Freitreppe hoch. Dort oben stand Silvio und kam nun langsam die Stufen hinunter. „Wer war das?“, wollte er wissen.


  „Niemand, mon chou. Nur ein alter Bekannter, der zu Besuch in Frankreich weilt“, gab der Chevalier abschätzig zur Antwort.


  „Verstehe. Was hältst du davon, wenn wir beide etwas zwischen die Zähne bekommen?“, lächelte ihn jetzt sein Freund hintergründig an.


  Zeit, um auf die Jagd zu gehen.


  


  Die Jagd war für den Marquis de Montespan fast zu Ende. Der junge Devereaux und er waren in seinem eleganten Stadthaus angekommen. Er geleitete den späten Gast in den großzügigen Salon, wo er ihm kommentarlos den festlichen Rock abnahm und beiseite legte. Nun stand der blonde junge Mann irgendwie verloren da, gekleidet in ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln, darüber eine seidene dunkelblaue Weste, gleichfarbigen Beinkleidern und eine goldene Schärpe um die Mitte, die hier völlig fehl am Platze schien. Clement schaute sich neugierig um. Ein schwerer, süßlicher Duft wie der von Opium lag in dem Zimmer mit der stilvollen, orientalisch anmutende Einrichtung, die an alte Glanzzeiten des Adels erinnerte. Außerdem schien es ihm übertrieben geheizt. Instinktiv lockerte er den gebundenen Kragen und öffnete den obersten Knopf.


  Der Marquis hatte kurz den Raum verlassen, um in bequemere Kleidung zu schlüpfen. Als er mit einer Karaffe Wasser in der Hand zurückkam, trug er einen knielangen dunkelroten Samtrock, den er nur bis zur Mitte zugeknöpft hatte, darunter schwarze Beinkleider. Clement konnte erkennen, dass er kein Hemd mehr trug. Der Marmor seiner Haut bildete einen deutlichen Kontrast zum roten Samt. Das irritierte ihn. Mit einer anmutigen Bewegung löste Julien das Haarband in seinem Nacken. Sein Haar floss nun wie flüssiges Metall um das schmale Gesicht, hinab auf die Schultern. Scheinbar ohne seinem Besucher Beachtung zu schenken, machte er sich daran, zwei Gläser Absinth zu präparieren.


  Wortlos schaute Clement bei diesem ihm unbekannten Ritual zu, wie der Marquis die Zuckerstückchen auf die silber-ziselierten, durchbrochenen Löffel mit der außergewöhnlichen Form legte. Den Zucker vorsichtig mit der grünen Fee tränkte. Nicht zu viel – er wollte den Jungen bei klarem Verstand – aber auch nicht zu wenig, denn sein Opfer sollte ihm nicht in letzter Minute entkommen können. Julien entlieh sich mit einem Holzstab eine Flamme aus dem brennenden Kamin und zündete den Zucker an. Als die Flamme erloschen war, verrührte er die Überreste in dem Kristallglas darunter und goss aus einer Karaffe kaltes Wasser darüber. Der junge Devereaux beobachtete, wie sich ein milchigweißer Nebel in dem Glas bildete. Julien warf ihm einen vielsagenden Blick zu, als er ihm das Glas reichte. Clement spürte, wie seine Hand plötzlich leicht zitterte, als er es entgegen nahm. Langsam nahm der Marquis einen Schluck, ließ den Jungen dabei nicht aus den Augen. Unter deren Oberfläche aus blauem Eis brodelte es. Mehr und mehr hatte Clement Devereaux das Gefühl, in einem Kokon eingesponnen zu sein, aus dem es kein Entkommen mehr gab. Einem Kokon aus flirrender Hitze, verbotenem Verlangen und einzulösenden Versprechen. Seine Gedanken konnten seine Empfindungen nicht mehr kontrollieren! Auch er nahm nun einen Schluck des geheimnisvollen Getränkes zu sich, das Kühlung verhieß, jedoch das genaue Gegenteil bewirkte. Der intensive Geruch des Wermuts stieg ihm dabei in die Nase, schien die Irrationalität seines Hierseins noch zu verstärken. Er spürte, wie er schwankte.


  „Hoppla!“, lächelte der Marquis, der ihn plötzlich stützte und dabei unerträglich nah war. „Besser, Ihr legt auch diese unbequeme Schärpe ab. Der Ball ist vorüber.“


  Und der Tanz beginnt.


  Mit einer Handbewegung hatte er das unnütze Kleidungsstück von Clements Taille entfernt, knöpfte nun auch sorgsam dessen Weste auf und warf sie ebenfalls zur Seite. Doch damit begnügte sich der Marquis nicht. Auch Clements Hemd öffnete er nun ebenso langsam und sorgfältig, registrierte mit Genugtuung, wie der Atem des Jungen immer schwerer ging. Clement wusste nicht, wie ihm geschah. Julien ließ das Hemd offen und lenkte seine Hände nun sacht um die Taille hinunter auf den wohlgeformten Po unter der dunkelblauen Seide, um dort streichelnd den Druck zu verstärken. Clement konnte verhindern, dass seine Lenden nach vorn zuckten, dem Körper des Verführers entgegen. Ein gewaltiges, nie gekanntes Gefühl breitete sich in seinem jungen Körper aus, der nach Erlösung schrie. Ein undefinierbarer Ton kam nun aus seiner Kehle. Seine Augen schienen um Hilfe zu flehen. Aber die würde nicht kommen. Stattdessen spürte er, wie der kräftige Mann ihn mit sanfter Gewalt auf den Diwan unter ihnen zwang, um ihn dort weiter zu entkleiden Auch der Samtrock des Marquis lag bald neben seiner eigenen Kleidung. In keiner Sekunde aber ließ der durchtriebene Vampir Clement ohne seine Berührung. Er sollte keine Zeit haben, zur Besinnung zu kommen. Mit seinen Lippen, seiner Zunge und den geschickten Fingern eines Chirurgen erforschte er behutsam die Terra Inkognita, die sich unter ihm vor Entzücken wand und dann doch aus Furcht noch zurückkehren wollte in die Unberührtheit.


  „Haltet ein“, stöhnte Clement, doch Julien dachte gar nicht daran.


  „Habt keine Angst“, erwiderte er, als seine Hand immer tiefer den zarten bebenden Körper entlang glitt. „Ihr werdet keinen kundigeren Gärtner finden, der eine junge Knospe wie Euch zum Erblühen bringen kann.“


  Clements letzter Widerstand brach in sich zusammen, und er übergab Julien das Zepter als Zeichen seiner Eroberung.


  


  Als Clement am nächsten Morgen sein Elternhaus betrat, wäre er am liebsten an seiner Familie, die gerade am Frühstückstisch saß, vorbeigeschlichen. Doch das war schwerlich möglich. Also begrüßte er seine Eltern und seine Schwester, wie es einem höflichen Sohn und Bruder geziemte. Doch in seinen Augen lag ein verräterisch fieberhafter Glanz, den er nicht verbergen konnte. Seine Mutter äußerte die Befürchtung, dass er möglicherweise krank werde, als sein Vater seine Frau scherzhaft anstieß.


  „Ich bin sicher, er hat sich gestern wegen eines Mädchens vom Ball davon geschlichen und hat die Zeit vergessen. Schau ihn dir doch an, er ist total übermüdet.“


  Clement wagte keinen Widerspruch. Sein Vater hatte ein Einsehen und ließ ihn auf sein Zimmer gehen, wo er erst einmal ausschlafen sollte.


  Auch Juliens Körper musste ruhen – tagsüber. In seinen Gedanken zog noch einmal die letzte Nacht vorüber. Das und noch viel mehr hätte er gern mit Marcel durchlebt. Aber was nicht ist, konnte ja noch werden. Ein listiger Plan reifte in seinem Kopf. Wie alle Adeligen – ob nun Vampir oder nicht – brauchen sie beide Geld, um gut zu leben. Dieses Haus hier hatte der Konsul von Frankreich ihm für seine treuen Dienste vermacht, aber das kostete Unterhalt, ganz zu schweigen von der edlen Garderobe, die man in Paris zu tragen pflegte. Marcel würde es auf dem Lande nicht viel anders ergehen. Irgendwann würde auch sein Vermögen zur Neige gehen. Vielleicht käme er dann zu ihm, seinem alten Freund und Mentor? Er beschloss, am kommenden Abend der Familie Devereaux seine Aufwartung zu machen.


  Als am frühen Abend der Diener dem Hausherren den Besuch des Marquis de Montespan ankündigte, war dieser ebenso erstaunt wie erfreut. Er ließ den Gast in sein Arbeitszimmer bitten und bot ihm etwas zu Trinken an. Der Aristokrat ließ bereits an seiner Kleidung erkennen, dass er nicht als Bittsteller kam. Einige Höflichkeitsfloskeln wurden gewechselt.


  „Was führt Euch nun zu mir, Marquis? Geschäfte?“ Der Bankier konnte seine Neugier kaum verbergen.


  Ein süffisantes Lächeln war die Antwort. „So könnte man es auch nennen.“


  Um den Familienvater nicht zu sehr auf die Folter zu spannen, fuhr de Montespan fort: „Genau gesagt, es geht um Eure Tochter, Monsieur. Euer Sohn Clement erzählte mir auf dem gestrigen Ball, wie sehr Ihr sich für sie eine – sagen wir – adäquate Verbindung wünscht.“


  „Und Ihr habt da einen Vorschlag für mich? Vielleicht wäre einer Eurer Freunde …?“


  Fast enttäuscht bemerkte Devereaux, wie der Marquis abwinkte. „Nicht doch, es geht um meine Person. Selbstverständlich werde ich diese Ehe mit dem nötigen Respekt eingehen und nach, sagen wir einmal, einem Jahr eine gütliche Scheidung beantragen. Eure Tochter würde selbstverständlich den Titel einbehalten und ich eine entsprechende jährliche Vergütung für die darauffolgenden zwanzig Jahre.“


  Julien konnte schlecht einen Handel auf Lebenszeit vorschlagen als Unsterblicher. Also begnügte er sich mit dieser für ihn relativ kurzen Zeitspanne.


  Eine Art Lizenzhandel, fuhr es dem alten Bankier durch den Kopf. Er konnte eben nicht umhin, alles und jeden in einen Gegenwert umzumünzen, selbst seine eigene Tochter. Er zögerte scheinbar, obwohl dieses Angebot doch genau das war, worauf er jahrelang hingearbeitet hatte. Und nun flatterte es ihm sozusagen ins Haus. Wo war da der Haken?


  Kaum hatte er an diesen gedacht, offenbarte der Adelige schon seine Beweggründe. „Natürlich möchte ich noch eine kleine Bedingung daran knüpfen.“


  „Welche?“


  „Ihnen ist doch der junge Saint-Jacques bekannt. Ich möchte nicht, dass er …“ Er überlegte kurz, um die passenden Worte zu finden. „... mit seinen geschäftlichen Plänen Erfolg hat.“


  Der arme Junge. Wodurch hat er sich einen so mächtigen Feind geschaffen? Der Chevalier tat dem Geschäftsmann jedoch nur vorübergehend leid, denn er wollte und konnte das Angebot des Marquis einfach nicht ausschlagen.


  „Er soll also keine Käufer für die Pferde finden?“


  Der Adelige nickte bestätigend. „Wenn Ihr Eure Kunden gut beraten wollt …“


  Der Bankier nahm einen tiefen Atemzug. Fast konnte man hören, wie die Summen vor seinem geistigen Auge vorbeizogen, mit denen er in Zukunft zu rechnen hatte. „Nun gut, ich werde alles Weitere mit meinem Anwalt besprechen und einen Ehevertrag aufsetzen lassen.“


  Der Marquis deutete eine Verneigung an, die sein Einverständnis bewies.


  „Und ich werde Eurer Tochter die angemessenen Höflichkeitsbesuche in den nächsten Tagen abstatten und sie dann offiziell um ihre Hand bitten.“


  Mit diesen Worten wandte sich Julien zur Tür, im Hinausgehen drehte er sich noch einmal um. „Wie geht es eigentlich Eurem Sohn Clement?“


  Der alte Devereaux blickte erstaunt auf.


  „Nun, er sagt, er fühlt sich nich wohl. Vielleicht hat er gestern etwas zu sehr dem Champagner zugesprochen, oder eine junge Dame hat ihm den Kopf verdreht. Er hat heute den ganzen Tag nichts gegessen.“


  Der Marquis unterdrückte ein Lachen.


  „Wenn Ihr gestattet, würde ich gerne nach ihm sehen. Ich verfüge über medizinisches Wissen und habe lange Zeit unter General Bonaparte als Feldarzt gedient.“


  „Nun, dann geht hinauf. Die zweite Tür auf der rechten Seite ist Clements Zimmer. Er wird sicher erfreut sein, Euch zu sehen.“


  Da bin ich mir nicht so sicher, dachte der Marquis und folgte dem ihm zugewiesenen Weg hinauf in den ersten Stock des Patrizierhauses, in dem man sich auf die Nachtruhe vorbereitete. In der Küche wurde das Geschirr gespült. Die Damen des Hauses hatten sich in das Musikzimmer zurückgezogen, aus dem die leisen Klänge einer Violine drangen.


  Es geht doch nichts über eine schöne, heile Familienwelt. Man lebt zusammen und weiß doch so gut wie nichts voneinander.


  Der Sarkasmus in den Gedanken des Marquis war nicht zu verkennen. Er klopfte an Clements Tür, hinter der ein eher unwilliges „Entrez!“ erklang. Als der junge Devereaux beim Eintritt des Marquis seinen Dämon der gestrigen Nacht erkannte, zuckte der junge Mann unwillkürlich zusammen. Er hatte in zwangloser Kleidung auf dem Bett geruht und ein Buch gelesen. In seinen Augen lag immer noch dieser unnatürliche Glanz. Seine Haut war weiß und schimmernd. Mit Genugtuung bemerkte Julien, dass die kleinen Wunden am Hals sich bereits geschlossen hatten. Er sah sich in dem eher bürgerlich eingerichteten Zimmer um. Clements Augen folgten ihm. Was wollte der Marquis hier?


  „Dein Vater behauptet, dass du dich nicht wohlfühlen würdest, obwohl mir deine Augen das Gegenteil verraten“, bemerkte der Aristokrat in einem spitzfindigen Tonfall.


  „Es geht mir bestens“, behauptete Clement in fast kindlicher Sturheit.


  „Warum hast du dich dann nicht bei meinem Eintreten erhoben, wie es die Höflichkeit verlangen würde?“


  Clement spürte wieder, wie seine Wangen bei dieser Rüge leicht erröteten.


  In einem Blumenarrangement steckte eine bunte Pfauenfeder als Dekoration. Der Marquis zupfte diese im Vorbeigehen heraus und trat zu Clement an das Bett. Mit einem lüsternen Blick bedachte er den liegenden Jüngling und fuhr mit der langstieligen bunten Feder sacht über seine Wange, spielerisch den zarten Hals entlang, dessen Wunden beim Näherkommen des Aristokraten leicht zu pochen begonnen hatten. Weiter hinab über die sich in mühsam beherrschten Atemzügen hebende und senkende Brust und darüber hinaus.


  „Ist es nicht eher so, dass du auf mich gewartet hast?“, fragte Julien dabei leise und setzte sich nun zu Clement auf die Bettkante. Dieser wollte sich aufsetzen, doch die Hand des Marquis drückte ihn zurück in die Kissen. „Bleib so, in dieser Position gefällst du mir durchaus.“


  Die Hand glitt weiter unter sein halb geöffnetes Hemd. Clement stockte der Atem. Der Marquis wollte doch nicht – im Hause seines Vaters? Aber gerade dieser Gedanke schien dem verführerischen Engel der Nacht besonders reizvoll. Er beugte sich hinunter, bis sein Mund fast den des jungen Mannes berührte.


  „Ich würde dir raten, jetzt sehr, sehr leise zu sein, um unser Tun nicht verraten.“


  Clement schloss zitternd die Augen und genoss die bittersüße Qual, die Julien ihm durch dieses Verbot bereitete, während er ungeniert das Feuer der vergangenen Nacht erneut in ihm entfachte.


  


  Als der Marquis nach einer Stunde das Arbeitszimmer des Bankiers erneut betrat, um sich zu verabschieden, saß der alte Devereaux an seinem Schreibtisch.


  „Wie geht es meinem Sohn?“, fragte er, ganz der besorgte Vater.


  „Besser. Wir haben uns prächtig unterhalten“, schmunzelte Julien und unterbreitete seinem Schwiegervater in spe einen Vorschlag: „Wenn Ihr es erlaubt, dann würde ich gerne nicht nur Eure Tochter als meine Frau in mein Haus nehmen, sondern auch Euren Sohn unter meine Fittiche nehmen. Ich bin sicher, er wird unter meiner Pflege wieder aufblühen. Vielleicht kann ich auch für ihn eine geeignete Verbindung arrangieren.“


  Am liebsten hätte der Marquis laut gelacht wegen der Doppeldeutigkeit seines Anliegens, doch er beherrschte sich und trug eine Miene zur Schau, die an der Ernsthaftigkeit seiner Worte keine Zweifel aufkommen ließ. Schon damals bei Hofe war es in Adelskreisen nichts Ungewöhnliches, neben der – oft im Rahmen einer Zwangsehe – angetrauten Ehefrau auf diese Weise für sein Amüsement zu sorgen.


  Der Bankier war zunächst erstaunt und gleichzeitig hocherfreut. Soviel Großmut hatte er gar nicht erwartet. Morgen schon würde sein Anwalt die Verträge aufsetzen und in drei Monaten konnte die Hochzeit stattfinden.


  


  Marcel war es denkbar unangenehm, seinen Freund Silvio für ein paar Tage im Schloss allein zu lassen. Doch er hatte beschlossen, Townsends Idee mit eigenen Augen verwirklicht zu sehen und sein eigenes Versprechen zu halten. Außerdem trieb ihn die Neugier. Sollte Napoleon wirklich nur aufgrund seiner angeblichen Anwesenheit zu dieser Premiere fahren? Was lag dem General an seinem Bildnis? Zu gern hätte er ihn persönlich gefragt, doch dann wären die Pläne der Königstreuen und der Briten verraten worden. Widerstrebend hatte Silvio dieser Reise zugestimmt.


  Kurz vor Weihnachten begann es zu schneien, das ganze Land lag unter einer weichen, zentimeterdicken weißen Decke. Wer jetzt nicht über Land reisen musste, der tat es auch nicht – es sei denn zu einer Vergnügungsfahrt im Pferdeschlitten. Der Chevalier beschloss, den kleinen Berberhengst, den er Domino getauft hatte, auf seine Ausdauer zu testen und den Ritt nach Paris zu wagen. Querfeldein flog das zähe kleine Pferd über die nächtliche Decke aus weichem Pulverschnee, über ihnen der beginnende Vollmond, der die weiße Pracht reflektieren ließ und so ein geheimnisvolles Dämmerlicht hervorrief. Ideale Reisebedingungen! Tagsüber rastete Marcel an dunklen Orten wie verlassenen Hütten und Scheunen, das Blut von Wildtieren diente ihm als Speise. Er wollte keine Spuren hinterlassen!


  In der Abenddämmerung des 24. Dezember 1800 traf er schließlich in der Hauptstadt ein. Eine selten feierliche Stimmung lag in der Luft. Selbst die Menschen schienen freundlicher als sonst zueinander zu sein. Der übliche Waffenstillstand allerseits! Marcel wusste genau, dass die Sterblichen sich nach den Feiertagen wieder an die Kehle springen würden. Er schlug den Weg in Richtung des Opernhauses ein, wo er auf das Eintreffen von Napoleons Kutsche warten würde.


  Zur gleichen Tag war der Erste Konsul von Frankreich auf dem Weg zur Premiere und befand sich gerade in der schmalen Rue Saint Nicaise. Vier berittene Soldaten begleiteten den Wagen zum Schutz. Ein anstrengender Regierungstag voller Entscheidungen hatte Napoleon ermüdet und er war leicht eingenickt. Die Pferde zogen im schnellen Trab, nichtsahnend trieb sie der Kutscher an einem anderen Wagen vorbei – einem Pferdekarren beladen mit Eisenschrott und Schießpulver, mit dem bretonische Chouan-Rebellen Bonaparte beseitigen wollten. Die plötzliche Explosion war ohrenbetäubend und weithin zu hören. Entsetzen machte sich breit, Menschen rannten aus den umliegenden Häusern auf die Straße. Vier unschuldige Passanten starben, sechzig Menschen wurden verletzt von den herumfliegenden Splittern. Das explodierende Schießpulver hinterließ einen beißenden Nebel, der sich auf die Atemwege der herbeieilenden Helfer schlug. Kleine Feuer waren ringsum entstanden, die dringend gelöscht werden mussten. Napoleon selbst wurde von dem Knall nur unsanft aufgeschreckt.


  Vom Sattel aus beobachtete Marcel die durcheinander laufenden und schreienden Menschen auf dem Platz vor der Oper, die nun in Richtung der Explosion liefen. Feuerschein wies ihnen bereits von weitem den Weg. Vorbei war es mit dem Weihnachtsfrieden! Der Hengst unter ihm tänzelte und bäumte sich auf, als einer der Leute, die zu Hilfe eilen wollten, mit einer Fackel dicht an ihm vorbei lief. Marcel lenkte das widerstrebende Pferd in Richtung der Unfallstelle, an der sich eine Menschenmenge gebildet hatte. Verwundete wurden vor Ort versorgt oder auf Bahren davon getragen. Dem Chevalier entgegen kam ein Zweispänner, aus dem ein uniformierter Mann mit einem rundlichen Gesicht und schütterem Haar ungläubig aus dem Fenster starrte. Ihm hatte das Attentat gegolten! Im Vorübergehen trafen sich ihre Blicke. Marcel konnte noch aus den Augenwinkeln sehen, wie sich die Gesichtszüge des Insassen der Kutsche versteinerten, seine Augen sich vergrößerten und ihm nachstarrten, als wäre er ein Gespenst


  „Mon Dieu, es gibt Euch wirklich!“, hörte er einen erschrockenen Ausruf, dann war Marcels unruhiger Schimmel schon vorbeigetrabt.


  Napoleon hieß den Kutscher unverzüglich anhalten und stieg aus, doch es war kein Durchkommen durch die Menge für einen Fußgänger, geschweige denn für eine Kutsche. Der Reiter war schon viel zu weit entfernt. Napoleon runzelte die Stirn. Dieser Mann mit dem wehenden schwarzen Haar unter dem Hut und dem bronzefarbenen Teint, der gerade vorbeigeritten war, schien so jung wie das Antlitz auf dem Gemälde, auch wenn er die Person nur bei Nacht gesehen hatte.


  Das ist unmöglich! Das Originalgemälde stammt noch aus der Zeit des Sonnenkönigs. Täuschen mich denn alle meine Sinne?


  Stimmten die Gerüchte, die man ihm hinter vorgehaltener Hand erzählt hatte, dass dieser Mann auf dem Gemälde ein übernatürliches Wesen sei? Oder bestand nur eine frappierende Ähnlichkeit mit dem unbekannten Reiter, die solche Gerüchte aufkommen ließ? Fest stand, dass der geheimnisvolle Marquis de Montespan mit diesem jungen Mann in enger Verbindung stand. Er fühlte seine Vermutung bestätigt, dass okkulte Mächte im Spiel waren.


  Gedankenvoll stieg der Erste Konsul wieder in das Gefährt und setzte die Fahrt zum Opernhaus fort.


  


  Den darauffolgenden Tag verbrachte der Chevalier Saint-Jacques in einer unscheinbaren Herberge, bevor er am Abend nach seinem Pferd sah. Nach wie vor war das Attentat auf den Konsul Gesprächsthema Nummer Eins in Paris und im Umland. Aber das war etwas, was Marcel weniger berührte. Der Geruch von Tod und Blut war ihm als Vampir gar zu vertraut. Dennoch gingen auch ihm tausend Gedanken durch den Kopf. Scheinbar hatte Townsend wohl Recht gehabt. Dann war da noch die Tatsache, dass Julien hier in Paris war. Sollte er ein Treffen forcieren? War es Neugierde oder Sehnsucht, die ihn dazu trieb, sich zumindest nach der Adresse des Marquis zu erkundigen?


  Als er diese in Erfahrung gebracht hatte, ritt er los. Er war erstaunt, das großzügige Haus hell erleuchtet vorzufinden. Gäste gingen dort ein und aus. Kutschen fuhren vor oder warteten auf ihre Passagiere. Von drinnen ertönte Musik und Gelächter. Marcel trieb den Hengst neben eine der wartenden Kutschen und fragte den livrierten Bediensteten oben auf dem Bock. „Sagt mir, welches Fest feiert der Marquis heute Abend? Dies erscheint mir mehr als eine weihnachtliche Feier zu sein.“


  Der Bedienstete wandte sich dem Fragesteller zu und grüßte den Höhergestellten. „Monsieur, heute am ersten Weihnachtstag wurde die Verlobung zwischen dem Marquis de Montespan und der Bankierstochter Marie Devereaux bekannt gegeben. Alles ist geladen, was Rang und Namen hat. Hat man denn Euch nicht benachrichtigt? Eurer Kleidung und Eurem Pferd nach zu schließen seid auch Ihr von adeliger Herkunft.“


  Marcel schwieg. Das eben Gehörte hatte ihm einen leichten Schock versetzt. Sein Mentor und enger Freund heiratete eine Sterbliche? Da musste doch mehr dahinter stecken. Sollte er es wagen und sich unauffällig unter die Gesellschaft mischen? Wie würde Julien auf seinen unverhofften Besuch reagieren? Sollte er nicht erleichtert sein, dass nun auch der Marquis nicht mehr allein die kommenden Jahre fristen würde, nachdem er selbst mit Silvio zusammen gekommen war? Wie lange würde eine solche Ehe überhaupt von Bestand sein bei einem menschlichen Partner, dessen Schönheit und Attraktivität so vergänglich war? Wollte er Marie, dieses unvernünftige halbe Kind, etwa zu einer Vampirin wandeln? Nein, er brauchte Gewissheit über die Pläne des Marquis!


  Marcel stieg entschlossen aus dem Sattel und drückte die Zügel dem verdutzten Kutscher in die Hand „Gib auf ihn acht, es wird nicht lange dauern!“, befahl er ihm und stieg die wenigen Stufen zum Eingang hinauf.


  Zwei Diener in roten, mit Goldlitzen versehenen Uniformen empfingen dort die Gäste, halfen ihnen aus den Mänteln und nahmen die Geschenke für das junge Paar in Empfang. Unbemerkt mischte sich der Chevalier unter die Gesellschaft und schaute sich um. Prunkvolle Kleider, geschminkte Gesichter, die den üblichen Klatsch zum Besten gaben. Er beachtete nicht die Begrüßungen der Gäste, an denen er achtlos vorbei ging. Diener offerierten Gläser voll mit edlem Champagner. Marcel lehnte dankend ab. Seine Augen schweiften weiter über die Menge. Die Damen fächelten sich Luft zu, um die leicht geröteten Wangen zu kühlen. Die Herren unterhielten sich wie üblich über Politik und Geschäfte. Den Marquis konnte er weit und breit nicht entdecken. Unter den ganzen ihm unbekannten, ausdruckslosen Gesichtern fiel ihm plötzlich eines ins Auge, das den verräterischen Glanz der Hörigkeit in den Augen trug. Er kannte diesen jungen Mann: Es war Clement Devereaux, und zweifelsohne hatte der Kontakt mit einem Artgenossen von Marcel gehabt. Dieser konnte sich auch denken, mit welchem: Offenbar war der Marquis bei den Zwillingen nicht gerade wählerisch gewesen. Ihm war diese Neigung des alten Adels aus der Vergangenheit der Königsregentschaft durchaus vertraut. Eine Heirat zur Tarnung? Das hatte Julien nicht nötig, denn als Vampir brauchte er sich den menschlichen Gepflogenheiten nicht zu beugen. Hatte der Bankier nun den Marquis als Schwiegersohn geködert, nachdem er selbst dessen zweifelhaftes Angebot abgelehnt hatte?


  Teufel noch eins, welches Spiel treibt Julien da bloß?


  Er beschloss, ein paar Worte mit Clement zu wechseln und wollte sich gerade durch die Menge zu ihm vordrängen, als er eine Hand auf seiner Schulter ruhen fühlte.


  „Endlich, mein verlorener Freund ist zurückgekehrt.“


  Marcel fuhr herum und blickte in das grausam-sanfte Gesicht seines Erschaffers. Durchdringend blaue Augen durchbohrten ihn. Julien lächelte, doch wirkliche Wiedersehensfreude konnte Marcel in diesem Lächeln nicht entdecken. Der Marquis beugte sich leicht vor.


  „Folgt mir in mein Arbeitszimmer, ich würde Euch gerne unter vier Augen sprechen“, flüsterte er in Marcels Ohr.


  Dieser nickte nur zustimmend, und die beiden Männer verließen die Gesellschaft. Als der Marquis die Tür im ersten Stock des Hauses hinter sich schloss, verstummte das menschliche Stimmengewirr, das bis hier hinauf zu hören gewesen war.


  „Welch wohltuende Ruhe nicht war? Man hat das Gefühl, einer Herde schnatternder Gänse entkommen zu sein“, stellte der Marquis fest. Hier fiel er in nun auch in das vertraute „Du“ zurück, das zuvor zwischen ihnen geherrscht hatte.


  „Darf ich dir etwas anbieten? Ich meine aber natürlich keinen Alkohol.“ Mit diesen Worten griff der Aristokrat nach einer dunkelblauen Karaffe, in der sich das kostbare Blut-Weingemisch befand, das er so bevorzugte. Er goss sich selbst ohne zu zögern ein Glas ein, als Marcel ablehnte. Das erste, was der Chevalier in diesem elegant eingerichteten Raum bemerkte, war sein verschollenes Portrait über dem Kamin. Wie war es damals aus dem Schloss Montespan gekommen? Laut Townsend sollte es doch in Besitz von Napoleon sein? Aber diese Fragen erschienen ihm derzeit weniger wichtig als die Zukunftspläne des Marquis.


  „Was hast mit Clement und Marie vor?“, fragte der Chevalier nun gerade heraus.


  Der Marquis lachte auf. „Marie wird mich mit allen Annehmlichkeiten des Lebens in den nächsten Jahren versorgen, dafür darf sie diesen lächerlichen Titel bis zu ihrem Tode führen, was ihren Vater sehr, sehr glücklich macht. Und Clement … ja, Clement, ist ein reizendes Spielzeug und ein gelehriger Schüler.“


  Der Adelige trat nun auf seinen ehemaligen Protegé zu und blickte ihm direkt in die Augen.


  „Er war bislang so rührend unschuldig. All die Dinge, die ich ihn gelehrt habe, hätte ich vor langer Zeit gerne dich gelehrt. Durch die halbe Welt bin ich deinen Spuren gefolgt, habe alle Unannehmlichkeiten in Kauf genommen, wäre vor Alexandria fast ertrunken, habe Bündnisse mit diesen elenden Sterblichen eingehen müssen und das alles nur, um zu erfahren, dass du dich mit einem dreckigen Schiffsjungen amüsierst.“


  Die letzten Sätze klangen wie das Zischen einer Schlange, voller Zorn und Enttäuschung.


  Marcel sah zu Boden. Er erinnerte sich plötzlich an die ferne Stimme in seinem Kopf, die er damals auf der CULLODEN gehört hatte: „Marcel, je t´attends.“ So nah war ihm Julien damals gewesen? Dann musste er sich auf einem der anderen Schiffe aufgehalten haben. Aber woher konnte er dann überhaupt von Silvio wissen?


  Ich war dir sehr viel näher als du ahnst, dachte der Marquis und betrachtete den Chevalier mit wissendem Blick. Im Schein der Kerzen hatten Marcels streng zurückgekämmten Haare einen blauschwarzen Schimmer angenommen. Zusammen mit dem goldfarbenen Teint und den tiefschwarzen Augen unter den langen Wimpern eine wahre Verlockung für ihn. Am liebsten hätte er den jungen Vampir in seine Arme gerissen, jetzt, wo sie endlich wieder zusammen gefunden hatten. Doch das versagte er sich. Marcels Herz hing an einem Anderen! Julien wollte dieses Herz entweder frei für sich selbst, oder er würde es brechen!


  „Sag mir, hast du diesen dahergelaufenen Menschen mit den Segnungen unserer Rasse versehen?“


  Der Chevalier erwiderte nun den Blick des Marquis ohne Furcht. Dennoch stand eine Frage darin.


  „Ich habe ihn gewandelt, als er im Sterben lag. Hinterrücks niedergestreckt von einem Meuchelmörder. “


  „Hast du die Macht des Siegelringes geteilt?“


  Marcels erstaunter Gesichtsausdruck sagte dem Marquis genug. Er lächelte zynisch. „Also nicht“, gab er sich selbst die Antwort.


  „Ohne den Ring wird dein Freund niemals die ganze Macht unserer Rasse erfahren und für jeden von uns eine leichte Beute sein. Zumal er unser Kommen nicht einmal erspüren würde. Bis auf seine Unsterblichkeit, die Jagdinstinkte und die Waffen, die die Nacht ihm dafür gegeben hat, ist er so hilflos wie ein Sterblicher.“


  Der Chevalier spürte diese Worte wie Dolchstiche in seinem Herzen. Das hatte er nicht gewusst! Er musste dem Geheimnis der Siegelringe auf die Spur kommen! Aber wie? Der Marquis würde ihm sicher nicht dabei helfen.


  „Siehst du: Dein überstürzter Aufbruch nach dem Ableben meines treuen Dieners hat dir viele Nachteile eingebracht“, sagte der Adelige, wobei er das Wort „Ableben“ spöttisch in den Länge zu.


  Marcel hörte die unterschwellige Drohung des älteren Vampirs heraus. Er wusste, dass dies eine Art Kampfansage war. Silvio schwebte in Gefahr. Er musste ihn unbedingt schützen! Da half nur die Flucht nach vorn.


  „Was verlangst du dafür?“, fragte er deshalb.


  Der Marquis nahm einen großen Schluck des zähflüssigen, dunkelroten Getränkes aus seinem Glas und leckte sich genüsslich die Lippen. Dann erst ließ er sich zu einer Antwort herab: „Eigentlich nicht viel, mein lieber Marcel. Schenk mir die Nacht, die du mir schuldest, und ich werde dir verraten, wie du deinen kleinen Liebhaber, den du aus der Gosse gefischt hast, zu einem wahren Engel der Nacht mit allen Qualitäten machen kannst.“


  Mit einem solchen zweifelhaften Vorschlag hatte Marcel nicht gerechnet. Mit welcher Verachtung der Marquis von Silvio sprach! Die zarten Bande ihrer damals aufkommenden Freundschaft schienen sich in Feindschaft zu wandeln. Aber waren Erschaffer und Geschöpfe für immer aneinander gebunden? Änderte der Lauf der Jahrhunderte denn nicht auch Gefühle, Beziehungen und Existenzbedingungen für die Untoten? Wollte der Marquis in Gedanken für immer in der Vergangenheit leben und ihn niemals los lassen? Fast schien es ihm so. Die Zuneigung und Sympathie, die er für seinen Erschaffer bislang immer noch versteckt in seinem Herzen getragen hatte, erlosch nun gänzlich. Konnte Julien nicht spüren, was er da zerstörte? Offenbar nicht. Zumindest zum Schein musste er auf dieses Angebot eingehen.


  „Und danach?“, fragte er also.


  „Werden sich unsere Wege in Frieden und Freundschaft trennen. Wenn es dann immer noch dein Wunsch sein sollte …“


  Die feinen Zwischentöne ließen Marcel an dem Wahrheitsgehalt dieser Aussage zweifeln. Hegte Julien die Hoffnung, er – Marcel – würde freiwillig bei ihm bleiben? Oder wollte er ihn gar mit Gewalt zum Bleiben zwingen? Da musste doch irgendwo ein Haken sein, oder?


  „Das ist aber nicht alles.“


  Dachte ich's doch!


  „Für diese Nacht will ich eine Carte Blanche von dir!“


  Was immer der Marquis auch damit bezweckte, es schien Unheil zu verheißen, obwohl der Reiz, dieses Angebot anzunehmen, in Marcel unterschwellig durchaus vorhanden war. Aber der Preis für seine einmalige Hingabe würde garantiert höher ausfallen als erwartet. Es musste noch eine andere Lösung geben, um Silvio vor dem Marquis zu schützen. Verzweiflung machte sich in ihm breit.


  „Gib mir etwas Bedenkzeit, Julien“, forderte er leise. „Du weißt, dass ich vorschnelle Entscheidungen hasse.“


  Zunächst zögerte der Marquis. Aber Zeit bedeutete eigentlich nichts für einen Unsterblichen. Allerdings hatte er nicht vor, „seinen“ Marcel wieder aus den Augen zu verlieren. Zu wertvoll war ihm seine Beute.


  „Wie du wünschst. Solange werde ich mit dem jungen Devereaux Vorlieb nehmen. Anfang März soll die Hochzeit mit seiner Schwester sein. Bis dahin solltest du dich entschieden haben. Ich würde so ungern meiner armen Marie fremdgehen!“ Er lachte.


  Wieder dieser sarkastische Unterton, der Marcel bewies, wie wenig dem Marquis die Sterblichen bedeuteten. War dieser schöne Dämon überhaupt zu Liebe fähig? Und wenn, wäre diese nicht so zerstörerisch wie der Biss seiner Fangzähne?


  „Ich danke dir und werde dir einen Boten mit meiner Entscheidung senden.“


  „Mir wäre lieber, du kämst persönlich.“


  Der Chevalier verließ das Arbeitszimmer und eilte die Treppe hinunter, vorbei an den Gästen durch das Foyer und aus dem Haus des Marquis. Es schien ihm, als würde er dabei von dem triumphierenden Lachen des alten Vampirs verfolgt. Aber das konnte ebenso gut Einbildung sein. Die Musik war zu laut, um seine Gedanken darauf zu konzentrieren.


  Draußen stand der Kutscher, immer noch wartend mit seinem Pferd. Er warf dem Bediensteten eine Kupfermünze zu, stieg in den Sattel und ritt davon durch die Nacht zurück nach Châtellerault. In Gedanken ging er alle Möglichkeiten durch, um Silvio vor dem Zugriff des eifersüchtigen Adeligen zu bewahren. Es war ihm bewusst, dass ihr zuletzt geführtes Gespräch nichts weiter als ein Ultimatum gewesen war.


  Lucia, die alte Zigeunerin fiel ihm ein. Sie musste längst tot sein. Ebenso wie ihre Tochter Graziella, mit der ihn am Anfang seines untoten Daseins eine kurze Affäre verbunden hatte. Das war das Ärgerliche an den Menschen. Ihre Lebenszeit war so schrecklich kurz! Zumindest keimte so etwas wie Hoffnung in ihm auf, während sein Pferd ihn des Nachts immer näher an sein Ziel trug. Vielleicht würde das fahrende Volk ihm helfen können? Dort kannte man unzählige Geheimnisse von Leben und Tod. Geheimnisse, die nur vom Vater auf den Sohn, von der Mutter auf die Tochter oder vom Lehrer auf den Schüler in mündlicher Überlieferung weiter gegeben wurden. Er musste mit Silvio jemanden von diesen alten Sippen finden und es blieben nur noch wenige Wochen, bis der Marquis auf eine Entscheidung pochen würde!


  Zuhause auf seinem Landsitz angekommen, fiel ihm Silvio erleichtert um den Hals, doch er hatte keine Zeit für Zärtlichkeiten.


  „Du bist in Gefahr, mon ami, einer Gefahr, vor der ich dich kaum werde schützen können.“


  Silvio erstarrte in Marcels Armen und löste sich entsetzt. „Was ist geschehen?“


  In knappen Sätzen informierte der Chevalier seinen Gefährten, während er sich der Reisekleidung entledigte.


  „Für eine kurze Zeit werde ich dich vielleicht bei den Briten verbergen können. In England wird er dich nicht vermuten, während ich nach einer Lösung für unser Problem suche. Vielleicht kann ich das Rezept für deine Rettung auch woanders auftreiben“, schlug Marcel vor und schlüpfte in eines der bequemen, weiten Hemden.


  „Ich werde weder fliehen noch mich verstecken“, war die eher störrische Antwort.


  Marcel packte Silvio an den Schultern. „Versteh doch, der Marquis wird dich als Druckmittel benutzen, um zu bekommen, was er schon immer wollte. Er ist besessen von mir. Nicht umsonst hat er nach all den Jahrhunderten noch mein Bildnis in seinem Besitz. Und er wird niemals aufgeben!“


  Silvios dunkelblaue Augen sahen ihn an mit der Reinheit eines Knaben und voller Vertrauen. Er verließ sich auf ihn als seinen Erschaffer. „Ich flehe dich an: Tu, was ich sage!“, bat Marcel nochmals inständig, aber der zierliche junge Vampir schüttelte bestimmt den Kopf.


  „Niemals. Ich werde nicht in ein fremdes Land gehen und wieder von dir getrennt werden. Dir verdanke ich dieses Dasein und du bist der Einzige, dem ich vertraue. Lass uns gemeinsam auf die Suche gehen!“


  Marcel seufzte ergeben. Im Grunde hatte Silvio ja recht. Er, als sein Erschaffter, war für ihn verantwortlich! Immer noch lagen seine Hände auf den Schultern des Gefährten, jetzt aber schlang er seine Arme um ihn und presste ihn stumm an sich. Wenn er nur wüsste, wohin sie ihre Odyssee führen würde. Wenn er den Marquis bis zum Frühjahr ohne Antwort ließ, würde dieser eine unerbittliche Jagd auf sie beginnen, davon war er überzeugt. Er kannte Julien de Montespan und hatte hinter den Spiegel seiner Augen geschaut!


  


  Im März 1801 fand die Hochzeit im engsten Kreise im Hause des Marquis de Montespan statt. Es war bereits Abend und Julien hörte die Worte des Priesters an sich vorüberfließen. Sie waren bedeutungslos. Dieses menschliche Ritual erschien ihm so lächerlich, zumal in seinem Falle eine Scheidung bereits vorprogrammiert war. Marcel hatte sich seit jenem Abend im Dezember des Vorjahres nicht wieder gemeldet! Während seine hübsche, festlich geschmückte Braut neben ihm stand, waren Juliens Gedanken bei dem Einzigen, den er als Gefährten gewollt hatte. Jetzt sah es so aus, als ob dies niemals geschehen sollte. Freiwillig würde sich der junge Saint-Jacques also nicht beugen. Ob er wohl versucht hatte, seinen kleinen Freund in Sicherheit zu bringen? Ein hämisches Lächeln glitt über das Gesicht des Marquis gerade in dem Augenblick, als der Priester sagte: „…bis, dass der Tod Euch scheidet …“


  Es folgte ein festliches Abendessen, bei dem sich Clement, der bereits seit einiger Zeit beim Marquis lebte, seltsam still verhielt. Die Blicke, die er seiner strahlenden Schwester an der Seite des Adeligen zuwarf, ähnelten Dolchspitzen, obwohl er genau wusste, dass es sich nur um eine Geldheirat handelte. Seine Schwester dagegen ahnte davon nichts. Für Marie Devereaux war die Hochzeitsnacht allerdings eine Enttäuschung. Nichts von der wilden Zärtlichkeit, die sie damals im Palais des Chevaliers beobachtet hatte, schien für sie bestimmt zu sein. Julien erfüllte seine ehelichen Pflichten wie eine lästige Abmachung, bevor er sich zurückzog. Niemand durfte bei einer Scheidung behaupten können, dass die Ehe nicht vollzogen worden war. In dieser Nacht ging er lieber auf die Jagd. Weniger, um seinen Blutdurst zu stillen, als vielmehr seinem Frust Luft zu machen, dass Marcel wohl glaubte, ihm entkommen zu können. Als er mitten in der Nacht zurückkehrte, wartete Clement auf ihn. Mit Erstaunen registrierte der Marquis seine Anwesenheit.


  Inzwischen wusste der junge Mann um die wahre Natur des Marquis, wunderte sich sogar insgeheim, warum dieser ihn nicht wandelte, sondern bei jedem Liebesakt nur sein Blut kostete. Dennoch wollte er nicht auf diese ekstatischen Erfahrungen verzichten, die er bislang mit dem faszinierenden Mann erlebt hatte. Daher rührte auch seine Eifersucht auf die eigene Schwester. Marie hatte an diesem Abend noch an seiner Türe geklopft und ihm als ihren Bruder ins Vertrauen gezogen. Dabei hatte er auch erfahren, dass der Marquis nicht im Hause weilte. Das machte ihm Hoffnung. Seine Schwester tröstete er mit den Worten, dass er mit ihrem frisch angetrautem Ehemann reden würde. Er hätte noch eine andere Sache mit ihrem Gatten zu klären. So beruhigt war die junge Frau zurück in ihr Zimmer gegangen und unter Tränen eingeschlafen.


  „Kann ich mit dir sprechen?“, fragte der junge Devereaux.


  Der Marquis legte Mantel und Hut ab. „Nach Vorwürfen steht mir nicht der Sinn, mein lieber Clement“, ließ er dabei beiläufig fallen.


  „Ich möchte nur einige Dinge besser verstehen“, bat Clement ihn und folgte ihm die Treppe hinauf.


  „Wenn es unbedingt sein muss“, seufzte der Adelige.


  Im Arbeitszimmer des Marquis setzten die beiden Männer ihre Unterredung fort.


  „Du weißt, dass nur um einen Handel geht bei der Hochzeit mit deiner Schwester. Also, wo liegt dein Problem?“


  „Dort“, Clement wies mit der Hand auf das Portrait des Chevalier über dem Kamin.


  „Ich verstehe“, meinte der Marquis und nahm in einem der bequemen Sessel Platz. Irgendwann wäre die Rede sowieso auf dieses Bildnis gekommen. Also warum nicht jetzt.


  „Wenn du es genau wissen willst. Ich habe noch eine Rechnung mit diesem jungen Mann offen, die er nicht bereit ist, zu bezahlen.“


  Clement verstand seinerseits kein Wort. „Spielschulden?“, hakte er nach.


  Julien lächelte. „Nichts in dieser Art.“ Und nach einer Weile: „Er glaubt, er könnte jemanden schützen, um der Begleichung dieser Rechnung zu entkommen.“


  In einem Anflug guter Laune stand der Marquis auf und ging zu dem Bücherregal hinter seinem Schreibtisch. Ein kleines, in Leder gebundenes Buch zog er daraus hervor. Seine braunen und leicht verwitterten Blätter waren mit roter Tinte von Hand beschrieben.


  „Das ist das Grimoire der Vampire. Das Buch der Lilie, von dem es auf der ganzen Welt nur drei Stück gibt. Es enthält uralte Mysterien unserer Rasse. Ebenso den Spruch, mit dem die Macht unserer Siegel geteilt wird.“ Dabei hob er die Hand mit dem schweren Goldring.


  „Die Herstellung selbst ist kein Problem, es genügt eine Kopie. Aber die Weihe muss zu einem bestimmten Zeitpunkt mit dem Blut des Erschaffers vollzogen werden: In der Nacht der Nächte. Der Nacht, in der die Türen zwischen den beiden Welten weit offen stehen“, erklärte er weiter. Napoleon hatte also mit seiner Vermutung, er würde die dunklen Künste beherrschen, gar nicht so unrecht gehabt.


  „Und der Chevalier will dieses Buch in die Hand bekommen?“, fragte Clement weiter nach. Ihm war die Tragweite des ihm gerade anvertrauten Geheimnisses gar nicht bewusst geworden.


  Der Marquis schüttelte nachsichtig den Kopf. „Marcel weiß gar nichts von dem Buch. Der besagte Spruch ist der Preis für das Überleben seiner Liebe.“


  Jetzt begriff Clement zumindest, dass der Marquis hinter Marcel her war und ein wahrer Teufel sein konnte, wenn es darum ging, seine Vorhaben durchzusetzen. Der Chevalier tat Clement insgeheim leid. Andererseits bekam er es nun selbst mit der Angst zu tun. Auch er befand sich letztendlich in den Händen dieses Aristokraten, ebenso wie seine nichtsahnende Schwester. Und er dachte, es ging dem Marquis wirklich nur um die reiche Mitgift und in seinem Falle um körperliche Anziehungskraft.


  Julien dagegen schien völlig gefangen von seiner Besessenheit. Er blickte zu dem Bildnis über dem Kamin. „Ich werde dich finden, wo immer du dich und dein Geschöpf auch versteckst“, murmelte er dabei beschwörend.


  Clement, der hinter ihm stand, spürte, wie ein Schauer dabei über seinen eigenen Rücken lief.


  Der Marquis wandte sich abrupt wieder zu ihm um. „Es ist gut möglich, dass ich in den kommenden Wochen und Monaten recht selten zu Hause sein werde“, verkündete er ihm überraschend. „Bitte kümmere dich um alles und auch um deine Schwester. Aber ich bin sicher, sie wird mich nicht sonderlich vermissen. Bis zu unserer einvernehmlichen Trennung soll gut für sie gesorgt werden.“


  Als er die Zweifel in Clements schönen Augen bemerkte, fügte er noch ergänzend hinzu: „Sei versichert, ich werde sie nie wieder anrühren, so verlockend ihr junges Blut auch sein mag.“


  Dies war kein aus Güte gegebenes Versprechen. Der Marquis wollte einfach eine ähnliche Abhängigkeit von seiner Person verhindern, wie sie bei dem Bruder bereits bestand. Clements menschlicher Alterungsprozess war durch seine kontinuierliche Blutspende bereits stark verzögert. Eine solche Gnade gewährte ein Vampir nicht jedem Sterblichen! Daher wurde der Großteil seiner Opfer auch nur einmal gebissen, um eine Entdeckung seiner Rasse zu vermeiden. Dies galt jedoch nur, sofern er nicht bei der Auswahl des Opfers dessen Tod vorher bestimmte. Dies war ein essentieller Teil ihrer dunklen Schöpfergabe und ihres Fluches.


  Der junge Devereaux bemerkte mit Bitterkeit, dass er in den Augen des Marquis wohl nicht mehr war als ein besser gestellter Bediensteter und in der Nacht das Objekt dessen Begierde! Seine Schwester und er wurden nur benutzt und für die unheiligen Zwecke des Marquis missbraucht!


  


  Ein weiteres Mal aus dem Schloss seines Vaters zu fliehen, widerstrebte Marcel zutiefst, doch hier würde der Marquis als erstes nach ihnen suchen! Vorbei waren die Pläne für eine ruhige Zukunft, vielleicht war diese einem Vampir auch niemals bestimmt? Allein das Wort Zukunft musste geradezu lächerlich in den Ohren eines Unsterblichen klingen.


  Die beiden besten Pferde, Domino und eine kräftige braune Stute, hatten sie für ihre Reise ausgewählt. Die übrigen Tiere und das Anwesen verblieben in der Obhut eines Verwalters. Monatelang waren die beiden Freunde danach durch das Land geirrt, auf der Suche nach Gauklern, Schaustellern, Bänkelsängern und fahrendem Volk aller Art, das ihnen vielleicht bei ihrer Suche behilflich sein könnte. Einige hatten sie gefunden, doch niemand konnte ihnen über die Untoten oder gar die Siegelringe mit der Lilie irgendetwas erzählen. Marcels Verzweiflung wuchs. In den Bibliotheken der großen Universitäten durchforstete er antike Bücher – jedoch ohne Erfolg. Der Frühling zog darüber ins Land. Spätestens jetzt würde der Marquis wissen, dass der Chevalier nicht auf sein Tauschgeschäft eingehen würde! Marcel versuchte, Silvio als den Schwächeren zu behüten, indem er immer in seiner Nähe blieb. Aber auf Dauer konnte es so nicht weitergehen!


  Letztendlich gab es nur einen Menschen, der von der Existenz ihrer Rasse wusste und ihnen vielleicht weiterhelfen konnte: Townsend vom Geheimdienst Ihrer Majestät. Der pfiffige Brite schuldete Marcel eigentlich noch einen Gefallen! Aber wie sollte er ihn auftreiben? Er wusste ja nicht einmal, wo der Engländer sich aufhielt, geschweige denn, ob er überhaupt gerade in Frankreich weilte. Wo also sollte er seine Suche beginnen?


  Nach reiflicher Überlegung fasste Marcel den Entschluss, nach Le Havre zu reisen, dort begann die dünne Grenze zwischen den beiden Ländern, die seit Jahrzehnten einen erbitterten Kampf um die Vorherrschaft auf den Kolonien und den sieben Weltmeeren austrugen. Auch der jetzige Friede schien denkbar brüchig zu sein. Es kriselte immer wieder zwischen den Regierungsvertretern. In aufblühenden Hafen- und Handelsstadt an der Küste Frankreichs sollte es wohl einige britische Spione geben, die ihm vielleicht den Weg zu Townsend weisen konnten! Eventuell würde er Silvio überzeugen müssen, doch noch nach England überzusetzen.


  Im Bateau Perdu einer der zahlreichen Hafenkneipen wurde im Morgengrauen noch lautstark gefeiert. Ein Fiedler wurde von dem Grölen der betrunkenen Gäste übertönt, als Marcel von seinem Pferd stieg und die Spelunke betrat, während Silvio draußen wartete. Der Chevalier nahm den Wirt beiseite und fragte ihn geradeheraus, ob englische Matrosen hier verkehren würden. Der kleine Mann mit den schütteren Haaren verneinte. „Versucht es im Admiral Bleu schräg gegenüber, Herr. Dort steigen die englischen Tabakhändler gerne ab, um sich zu amüsieren.“


  Die beiden jungen Männer folgten dem Rat und verließen das schmutzige, kleine Lokal. Mit ihren Pferden am Zügel überquerten sie die Straße und hatten bald das etwas bessere Etablissement von Madame Vivienne LeBlanc – natürlich war das ein Künstlername – erreicht, die im Blauen Admiral ihre internationalen Gäste verwöhnte. Das bezog sich übrigens nicht nur auf das Essen. Wer es sich leisten konnte, der blieb auch gerne für eine Nacht oder länger – und zwar in der Gesellschaft einer der Damen, die sich in jeder Weise um das leibliche Wohl ihrer Besucher zu kümmern pflegten. Die wohlbeleibte und übertrieben geschminkte Wirtin war hocherfreut, so hochgestellte Herren begrüßen zu können und bot ihnen sogleich Kost und Logis an.


  „Das Logis nehmen wir gerne, Madame, allerdings benötigen wir nur ein Zimmer und keine zusätzliche Gesellschaft. Eventuell werden wir länger bleiben“, stellte Marcel von vornherein unmissverständlich klar.


  „Wenn Ihr Euch jedoch eine Silbermünze verdienen wollt, so sei Euch gesagt, dass wir einen englischen Herrn suchen. Sein Name ist William Townsend.“ Es folgte eine ausführliche Beschreibung des hageren Engländers mit den grauen Raubvogelaugen.


  Madame LeBlanc überlegte. Das Silber klang verlockend. „Ich werde mich unter meinen Gästen aus England umhören, Monsieur. Einer von ihnen wird Euch vielleicht weiter helfen können.“


  „Danke, Madame. Wir werden uns jetzt zurückziehen. Bitte keinerlei Störung vor dem Abend. Wir haben eine lange und anstrengende Reise hinter uns. Lasst unsere Pferde versorgen und die beste Pflege angedeihen.“


  Mit diesen Worten drückte der Chevalier einige Münzen in die ausgestreckte Hand der Wirtin. Diese nickte hocherfreut, und die beiden jungen Männer gingen die Holztreppe hinauf in die ihnen zugewiesene Kammer.


  Am kommenden Abend hatte die immer sehr aufreizend gekleidete Dame tatsächlich Nachrichten für ihre jungen und überaus attraktiven Gäste. „Ein gewisser Bill Townsend ist gestern mit einem Handelsschiff aus England angereist und befindet sich in der Stadt. Er würde Eurer Beschreibung entsprechen“, verkündete sie freudestrahlend in Erwartung der Belohnung. Bill war die Kurzform für William, das war dem Chevalier bekannt. Hatte sein Instinkt ihn doch nicht getrogen!


  „Wo hält er sich auf?“, fragte er darum. Endlich ein Lichtblick!


  „Mir wurde gesagt, er ist zu Gast bei Monsieur und Madame Giraud, einer wohlhabenden Familie von untadeligem Ruf, die viel Handel mit den Kolonien treibt.“


  Marcel musste schmunzeln, als er die Geldgier in den Augen der Frau entdeckte. Am liebsten hätte sie direkt die Hand ausgestreckt. Er nickte nur. „Gut, wenn es sich tatsächlich um unseren Freund handeln sollte, erhaltet ihr die versprochene Belohnung. Weist uns den Weg zu den Girauds. Wir werden heute Abend zurückkehren.“


  „Aber Monsieur …“ protestierte die Wirtin. Was, wenn ihre Gäste sich so einfach aus dem Staub machen wollten? Marcel blickte ihr tief in die Augen. Sie schloss den rot geschminkten Mund wieder, der seinen Protest fortsetzen wollte. „Wir kehren bestimmt zurück!“, betonte der Chevalier nochmals und verließ die Pension gemeinsam mit Silvio.


  


  Die Gastfreundschaft der Girauds war stadtbekannt. Hier wurde gefeilscht und gehandelt um die Lieferungen, die die Schiffe aus Übersee und der neuen Welt anlieferten, vor allem Gewürze und edle Stoffe. Das Kontor Giraud lief gut und die Geschäftsbeziehungen blühten. Kein Wunder, dass sich in dem großzügigen Anwesen Menschen aus aller Welt einfanden. Ein idealer Ort für politische Konspirationen. Auch William Townsend war hier ein gern gesehener Gast. Michel Giraud begrüßte den Engländer nach seiner Ankunft herzlich und bestand darauf, dass dieser – wie schon so oft – im Kreise der Familie wohnte. Gästezimmer gab es hier genug. Die meisten Besucher blieben bis zum Auslaufen des nächsten Schiffes, sobald sie ihren Handel abgeschlossen hatten. Offiziell führten den britischen Geheimdienstler die Wirtschaftsinteressen seines Landes hierher. Aber unter der Hand koordinierte er an diesem Ort seine Spitzel und Spione in Frankreich. Ihm war es klar, dass der nächste Krieg nicht lange auf sich warten lassen würde, solange immer weitere Regionen auf den Kontinenten erschlossen wurden. Selbst jetzt, wo Engländer und Franzosen mal wieder friedlich Handel miteinander trieben.


  Umso erstaunter war Townsend, als sich an diesem Abend im Hause seiner Gastgeber zwei junge Männer nach ihm erkundigten und er nach Eintreffen im Besuchersalon Marcel Saint-Jacques erkannte. Den hübschen, dunkelhaarigen Jungen an seiner Seite kannte er nicht, aber er war sicher, dass es sich hier ebenfalls um einen Untoten handeln musste. Auch ihn umgab diese dunkle Aura der Verführung.


  „Ich freue mich zwar, Euch zu sehen, aber welche Umstände verschlagen Euch nach Le Havre? Ich wähnte Euch im Schloss Eures Vaters!“, fragte er nach einer kurzen Begrüßung. Die Männer nahmen Platz.


  „Ich will es kurz machen, Monsieur Townsend. Der Umstand, der uns hierher getrieben hat, heißt Julien de Montespan. Wir sind auf der Flucht vor ihm.“


  Dann erzählte der Chevalier von der Besessenheit des Marquis nach seiner Person, ohne jedoch dessen zweideutiges Angebot im Einzelnen zu erläutern, solange sein Gefährte mit im Raum war.


  „Unglaublich!“, entfuhr es dem Engländer. „Er droht also, Euren Freund zu vernichten, wenn Ihr ihm nicht zu Willen seid? Wirklich unglaublich!“


  „Er kann Silvio aufspüren, wenn ich die Wandlung zum Erlöser nicht vollende. Aber leider habe ich keine Ahnung von diesen Dingen. Ich war sein Schüler, als ich im Streit sein Haus verließ.“


  „Und er verfolgte Euch durch die Jahrhunderte?“


  „Sagen wir besser: Wir beide waren zunächst auf der Suche nacheinander. Bis das Schicksal mir Silvio zuführte. Juliens gärende Eifersucht war deutlich aus seinen Worten herauszuhören bei unserer letzten Unterhaltung, und ich fürchte das Schlimmste.“


  Der Engländer schwieg und dachte eine Weile nach. Ein Diener der Girauds servierte in der Zwischenzeit Getränke für die Herren und verließ dann diskret den Raum wieder.


  „Ihr habt mein Mitgefühl.“ Irgendwie klang dieser Satz merkwürdig in Anbetracht der Tatsache, dass er mit zwei Blutsaugern sprach, fuhr es Townsend durch den Kopf. „Aber das Einzige, was ich Euch anbieten könnte, wäre eine Unterredung mit dem Marquis. Bei mir wird er keinerlei Misstrauen hegen. Eventuell erfahre ich so mehr über die Dinge, die von Euch von Bedeutung sind. Was meint Ihr?“


  Marcel und Silvio blickten sich an. Dann nickten sie beide fast einvernehmlich.


  „Ich danke Euch, Monsieur Townsend. Auch wenn ich wenig Hoffnung hege, dass der Marquis Euer Tun nicht durchschaut“, erwiderte Marcel.


  „Auch mein Dank ist Euch gewiss“, ergänzte sein Gefährte.


  Townsend erhob sich wieder und die beiden jungen Männer taten das Gleiche. „Nun gut, dann werde ich mich morgen früh direkt auf den Weg nach Paris machen und sehen, was ich für Euch tun kann. Wo kann ich Euch finden?“


  „Wir dachten daran, im Admiral Blue zu bleiben“, meinte Marcel. Diese Absteige, wenn auch der gehobenen Klasse, war eigentlich seiner adeligen Abstammung nicht würdig. Aber möglicherweise eine gute Tarnung.


  „Ich könnte ebenso die Girauds bitten, Euch an meiner Stelle aufzunehmen“, schlug der Brite jetzt vor. Doch Marcel lehnte dankend ab. Er wollte nicht erneut Unruhe in eine Familie bringen. Das Intermezzo mit den Devereauxs hatte ihm gereicht. Townsend war dennoch besorgt. In Frankreich waren die Freunde nirgendwo sicher. Das war ihnen letztlich allen bewusst. Nach kurzer Zeit der Überlegung machte der Engländer daher einen neuen Vorschlag:


  „Häuser wie das Admiral Bleu haben überall Augen und Ohren. Dort könnt ihr nicht bleiben. Es gibt einen besseren Weg, euch vorläufig aus der Reichweite des Marquis zu bringen: Ihr versteckt Euch an Bord der MARY STUART. Der Kapitän ist ein guter Freund von mir. Er bringt Euch nach Dover. Die Fahrt über den Ärmelkanal ist bei gutem Wind und ruhiger See nur kurz. Geht ins Kingdom Pride und fragt dort nach Lionel. Er besitzt ein geräumiges Lager und wird Euch in seinem Weinkeller verbergen. Ihr habt dort nichts zu befürchten, solange Ihr keine Leichen hinterlasst.“


  Der letzte Satz war als Warnung zu verstehen, nicht aufzufallen während ihres Aufenthaltes.


  Marcel und Silvio zögerten, stimmten dann aber zu. Die Hauptsache war doch, sie konnten zusammenbleiben.


  „Sobald ich etwas herausgefunden habe, was Euch weiterhelfen könnte, sende ich eine Brieftaube zu Lionel. Offiziell seid Ihr Rebellen auf der Flucht vor Napoleon. Denkt daran: Ihr dürft Euer wahres Naturell auf keinen Fall verraten.“


  Townsend griff nun in seine Jackentasche und übergab dem Chevalier einen Geldbeutel. „Nehmt es. Es dürfte bis zu unserem Wiedersehen reichen.“


  Zunächst wollte Marcel empört ablehnen, doch der Engländer ergriff die Hand des jungen Franzosen und legte den ledernen Beutel entschlossen hinein. „Keine Widerrede, mein Freund. Ihr ward meinem Land zu Diensten und nun zeigt sich England erkenntlich. Und ich selbst habe einiges gut zu machen.“


  Da war noch diese eine Sache, die er dem Chevalier vielleicht sagen sollte … Marcel spürte, dass den Engländer irgendetwas bedrückte. Offenbar fühlte er sich schuldig. Doch woran? Eine merkwürdige Spannung lag plötzlich in der Luft.


  Townsend atmete tief durch, bevor er sich zu einem Geständnis durchrang: „Es gibt noch etwas, das Ihr vielleicht wissen solltet. Der Anschlag damals in Neapel auf Euren Freund … Ich trage eine Mitschuld an Eurem jetzigen Schicksal.“


  Er blickte nun dem grazilen Vampir, der neben dem Chevalier stand, in die dunkelblauen Augen. „Ich habe auf Wunsch des Marquis Euren Mörder gedungen. Heute reut mich diese Tat, denn ich bin an Eurem Schicksal nicht ganz unbeteiligt gewesen.“


  Nach diesem Satz schien die Zeit im Raum stehenzubleiben. Minutenlang herrschte eine Grabesstille, nur unterbrochen vom leisen Ticken einer kleinen Standuhr. Silvio schaute Townsend ebenso ungläubig an wie sein Freund Marcel. Hatte er gerade richtig gehört? War Julien für den Tod von Silvio und letztendlich für dessen Wandlung verantwortlich?


  Endlich durchbrach Townsends raue Stimme die Stille. „Ich bedaure diese Entwicklung zutiefst, meine Herren und erbitte Eure Verzeihung. Leider kann ich nichts davon ungeschehen machen, nur hoffen, dass mir Gott eines Tages vergibt. Seid versichert, dass ich alles tun werde, um Euch zu helfen.“


  Mit diesen Worten zog er sich zurück, um seine Reisevorbereitungen für den kommenden Tag zu treffen. Eine Kutsche mit vier schnellen Pferden sollte ihn nach Paris bringen. Marcel und Silvio blickten ihm stumm hinterher, bis die Tür des Salons ins Schloss fiel.


  


  Eine Reise als geflügeltes Schattenwesen auf den Schwingen der Nacht kostete einen Vampir sehr viel Kraft und wurde daher nur in seltenen Fällen für notwendig erachtet. Es war doch sehr viel leichter, sich gut getarnt in menschlicher Gesellschaft aufzuhalten.


  Im Falle des Marquis war es jedoch die schnellste Art der Fortbewegung, um in einer Nacht nach Châtellerault und zurück zu kommen. Ein weiterer Vorteil war, dass ein Reiter, der sich dem Schloss näherte, schon von Weitem sichtbar gewesen wäre, während der Tod doch immer unverhofft und in vielerlei Gestalt daher kam. Doch halt: Wenn er diesen kleinen Schiffsjungen töten würde, wäre ihm Marcels Hass und Ablehnung sicher. Also brauchte er den unerfahrenen Vampir als Druckmittel für seine Forderung. Gegen ihn, der seine dunkle Kraft bereits seit Jahrhunderten ausübte, waren die jungen Untoten nahezu machtlos. Selbst Marcel, der seinem Erschaffer mit der Zeit immer ähnlicher geworden war, bis er auf Silvio traf, wäre kein ernst zu nehmender Gegner in einem offenen Kampf. Doch darauf wollte er es gar nicht ankommen lassen.


  Umso enttäuschter war der Marquis, als er das Schloss verlassen vorfand. Zornig durchsuchte er jeden einzelnen der kalten, dunklen Räume und jedes Stockwerk des immer noch spärlich eingerichteten Herrensitzes. Hier gab es nichts Untotes und nichts Lebendiges, außer in den angrenzenden Ställen. Auf der Auffahrt vor dem Schloss, das nun Efeu überwuchert vor ihm stand und ihn zu verhöhnen schien, hielt der Marquis inne und blickte an dem Gebäude empor bis hinauf zum Giebel und dem darüber liegenden Sternenhimmel, der sich nun in dem Eis seiner Augen zu spiegeln schien. Er ballte die Hände zu Fäusten.


  „Marcel Saint-Jacques, beim Anblick des Universums, ich schwöre dir, dass ich dich finden werde. Eines Tages wirst du mich anflehen, an meiner Seite sein zu dürfen.“


  Er wandte sich ab. Enttäuschung, Verzweiflung und Schmerz wühlten in ihm. Liebe war kein Segen, sondern ein Fluch! Aber verwechselte er da nicht Liebe mit Lust? War er als Vampir überhaupt zu tieferen Gefühlen fähig? Julien de Montespan war seit seiner eigenen Wandlung nie zuvor versucht gewesen, einen neuen Vampir zu erschaffen. Dies war erst durch sein Zusammentreffen mit dem jungen Saint-Jacques geschehen. Das Schicksal hatte sie zusammengeführt. Er war sich sicher, dass auch Marcel zu Beginn eine tiefe Sympathie für ihn gehegt hatte. Was war nur daraus geworden? Wäre alles anders gekommen, wenn er damals nicht den Mörder auf Silvio angesetzt hätte? Hätte Marcel dann nicht früher oder später die Lust an diesem dummen Sterblichen von selbst verloren? Mittlerweile reute den Marquis diese übereilte Entscheidung, doch er konnte sie nicht mehr rückgängig machen, ebenso wenig wie die Wandlung dieses Schiffsjungen zu einem bildhübschen Vampir, der an Marcels Seite bleiben würde bis in alle Ewigkeit.


  Die Ewigkeit wirst du nicht erleben, mein Junge, dachte der Maquis nun wiederum zornig an Marcels Gefährten und machte sich auf den Rückweg nach Paris. Ein anderer Gedanke hatte mittlerweile von ihm Besitz ergriffen.


  Morgen würde er bei Bonaparte vorsprechen.


  


  Der kleine Korse war nicht wenig erstaunt, den Marquis wiederzusehen, versäumte es jedoch nicht, diesem nachträglich zu seiner Vermählung zu gratulieren.


  „Sagt mir, was führt Euch zu mir? Sucht Ihr eventuell nach einer neuen Aufgabe?“ Mit einem leicht spöttischen Unterton war diese Frage von Seiten des Ersten Konsuls versehen.


  Julien winkte lächelnd ab.


  „Mon général, ich habe eine große Bitte an Euch, die vielleicht sogar in Eurem eigenen Interesse sein dürfte.“ Er deutete auf die Kopie des Portraits, das nach wie vor im Arbeitszimmer des Feldherrn hing. „Ich bitte Euch darum, mir bei der Suche nach diesem Mann behilflich zu sein und Eure Soldaten nach ihm Ausschau halten zu lassen.“


  „Dann stimmt es also, was man mir berichtet hat? Handelt es sich um etwa einen Magier oder Alchemisten, der das ewige Leben entdeckt hat?“


  Dieser Gedanke war zwar absolut lächerlich, aber menschlich, vor allem in Anbetracht von Marcels exotischem Aussehen. Julien nickte zunächst. „Es verhält sich jedoch anders, als Ihr glaubt. Es besteht lediglich eine große Ähnlichkeit mit einer lebenden Person, die mir sehr nahe steht. Es geht um ein wertvolles Erbe, das es zu bewahren gilt. Ich bitte Euch, lasst nach dem Chevalier Marcel Saint-Jacques suchen. Er wird in Begleitung eines jungen Mannes sein. Es soll ihnen beiden kein Haar gekrümmt werden. Ich will sie nur in meine Obhut nehmen.“


  Bei dem Begriff „Obhut“ zuckten Bonapartes Mundwinkel, während er gewohnheitsmäßig mit hinterrücks verschränkten Händen in seinem Arbeitszimmer auf und ab marschierte. Er schien nachzudenken, doch sein Entschluss stand längst fest.


  „Wenn ich Euch diese Bitte gewähre und meine Leute im ganzen Land nach Euren Schützlingen suchen lasse, wärt Ihr mir einen Gefallen schuldig“, bemerkte er dann nicht ganz ohne Hinterlist.


  Der Marquis verneigte sich zustimmend. „Wenn Ihr diesen Gefallen einlösen wollt, werde ich zur Stelle sein, mein Konsul.“


  „Nun gut, so sei es!“ Der Konsul läutete nach seinem Adjutanten und ließ diesen eine Beschreibung der Gesuchten aufsetzen. Kuriere sollten diese an die Polizeireviere und Truppenstützpunkte in ganz Frankreich verteilen. Dabei setzte der Marquis eine Belohnung von fünfzig Goldstücken zusätzlich aus. Das dürfte Anreiz genug sein für die gierigen Sterblichen, auch ihren besten Freund zu verraten. Von nun an hieß es einfach abwarten.


  


  Die beste Zeit, dem Haus eines Vampirs einen Besuch abzustatten und es lebend wieder zu verlassen, war am Tage. So dachte sich auch William Townsend, als seine Kutsche vor dem mehrstöckigen Anwesen des Marquis hielt. Die Reise war anstrengend gewesen, doch er wollte nicht bis morgen warten. Jeder Tag zählte. Unterwegs hatte er bereits von der landesweiten Suche nach Marcel und Silvio erfahren, und er hoffte, dass die beiden jungen Männer sich bereits auf dem Segler nach Dover befanden.


  Ein Diener öffnete die Pforte und bat ihn hinein. Die Dame des Hauses und ihr Bruder seien zugegen, bemerkte er auf seine Anfrage hin. Der Marquis sei leider nicht im Hause.


  Im Hause vielleicht schon, aber in einem Sarg, dachte Townsend und bat darum, mit Marie sprechen zu dürfen, um nicht unhöflich zu wirken und direkt wieder gehen zu müssen. Innerlich bezweifelte aber, dass die junge Frau irgendetwas über Untote oder deren Gepflogenheiten wusste.


  Marie de Montespan und Clement Devereaux betraten kurz darauf das Besucherzimmer und ließen Kaffee und Gebäck servieren. Der Engländer stellte sich als alter Bekannter des Marquis vor. In Gegenwart der Dame wollte Townsend allerdings nicht auf den wahren Grund seines Hierseins kommen, und so führte man zunächst eine belanglose Konversation, bevor der Brite den jungen Clement um eine Unterredung unter vier Augen bat. Der junge Mann tat zunächst erstaunt, aber da Marie froh war, den erzwungenen Höflichkeiten gegenüber einem ihr Fremden zu entkommen, ließ sie die beiden Männer gern allein.


  Townsend kam direkt auf den Punkt. „Ihr wisst, dass Euer Schwager den Chevalier Saint-Jacques suchen lässt?“, fragte er Clement.


  Dieser zuckte zusammen.


  „Sie kommen wegen Marcel?“, fragte er zurück. „Ich war schon um Sorge um ihn, denn eine seltsame Art Hassliebe scheint unseren Julien mit ihm zu verbinden.“


  „Nun, ich hoffe, dass es ihm und seinem Freund gelungen ist, das Land rechtzeitig zu verlassen, bevor Napoleon seine Häscher aussandte. Er ist auf der Suche nach einem bestimmten Wissen, damit er seinen Freund besser beschützen kann. Es hat etwas mit diesen goldenen Ringen zu tun, die er und der Marquis an der Hand tragen.“


  „Die Lilie“, murmelte Clement nachdenklich.


  Townsend nickte.


  „Es muss irgendein Geheimnis geben, dass er selbst nicht kennt und mit dem der Marquis ihn unter Druck setzt.“


  Bei diesen Worten kehrte bei dem blonden Jüngling die Erinnerung an das seltsame Gespräch im Arbeitszimmer zurück. An das kleine Buch. Er schreckte hoch und blickte dem hageren Besucher direkt in die Augen.


  „Vielleicht kann ich Euch tatsächlich helfen. Folgt mir bitte, Monsieur.“


  Sie gingen gemeinsam in das erste Stockwerk und betraten das abgedunkelte Arbeitszimmer, über dessen Kamin dem Engländer das Portrait des Chevaliers direkt ins Auge sprang.


  Teufel auch, dachte er erstaunt, es muss sich wirklich um eine Art Besessenheit handeln. Er scheint diesen Jungen mehr zu verehren als seine Gattin.


  Clement war inzwischen an das Bücherregal getreten und suchte dort nach dem uralten, seltenen Werk, das der Marquis ihm einmal kurz gezeigt hatte. Würde dieser nicht furchtbar zornig werden, wenn er erführe, dass er indirekt Marcel bei seiner Flucht half? Andererseits, warum sollte er das nicht tun, dann würde Julien sich ihm vielleicht ganz und gar zuwenden – irgendwann. Der junge Devereaux fand schließlich, was er suchte und reichte das kleine Buch dem Gast. Neugierig warf Townsend einen Blick hinein. Viel verstand er nicht von dem alten Französisch darin, nur einzelne lateinische Worte waren ihm bekannt. Einige Skizzen erklärten verschiedene Rituale. Abbildungen von Pflanzen ähnlich wie einem Botaniklehrbuch und die Konstellationen von Sternen fanden sich darin ebenso wie merkwürdige Rezepte. Beim Durchblättern fand er schließlich auch eine zeichnerische Darstellung des Ringes. Die Worte darunter notierte er fleißig in seinem eigenen Notizbuch. Er betete zu Gott, dass dies die Lösung für Marcels Probleme war. Dieses Buch mitzunehmen, wagte er nicht. Sollte der Marquis ihm auf die Spur kommen, war ihm dessen Rache sicher, und er hing an seinem bisschen Leben doch mehr, als er bislang gedacht hatte. William Townsend starb lieber für sein Vaterland als für die Gier eines Blutsaugers!


  Mit Dank reichte er es Clement zurück, und dieser steckte es wieder an die Stelle, an der es im Regal gestanden hatte.


  „Ich danke Euch vielmals, Mister Devereaux. Auch im Namen von Marcel und seinem Freund“, sagte er und verabschiedete sich schnell.


  Clement lächelte und sein hübsches Gesicht schien zu leuchten. Ein hilfreicher Engel mit durchaus egoistischen Zielen! „Grüßt den Chevalier von mir und meiner Schwester“, sagte er zum Abschied. „Ich wünsche ihm und seinem Freund, dass sie ihre Ruhe wiederfinden.“


  Wie immer die auch aussehen mag, ergänzte Townsend zynisch in Gedanken und verließ erleichtert das Haus des Marquis, um so rasch wie möglich zurück an die Küste zu eilen. Unterwegs würde er eine Taube mit einer Botschaft nach England senden!


  


  Nachdem sie der Wirtin des Admiral Bleu ihre versprochene Silbermünze in die Hand gedrückt hatten, waren Marcel und Silvio im Sattel auf dem Weg zum Hafen. Je näher sie den am Kai liegenden Schiffen mit ihren hoch aufragenden zahllosen Masten kamen, desto langsamer folgte Silvio seinem Freund, bis Marcel sich schließlich nach ihm umdrehte.


  „Was ist los?“, fragte er erstaunt und hielt seinen Schimmel an.


  Silvio trieb die Stute an seine Seite.


  „Ich werde nie wieder die Planken eines Schiffes betreten“, verkündete der junge Halbitaliener mit fester Stimme. Die Entschlossenheit zeigte sich auch in seinen Augen.


  Marcel seufzte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Allerdings war auch ihm selbst nicht wohl bei dem Gedanken, auch nur für einen Tag erneut auf See zu sein.


  Er machte dennoch einen letzten Versuch, seinen Gefährten zu überzeugen: „Townsend hat recht. Wir sind in diesem Land nicht sicher, egal, wo wir uns verkriechen. Vergiss das nicht. Die Wirtin hat uns vorhin schon so merkwürdig angeschaut.“


  Silvio schüttelte stur den Kopf. Nein, seine Zeit auf Schiffen war vorbei. Lieber war er jede Nacht unterwegs von einem Ort zum anderen, als jemals wieder über das Wasser zu reisen. Ein weiterer, ihm nicht bekannter Grund war der Instinkt des Vampirs, sich vor fließendem Wasser zu hüten. Es konnte ihn töten!


  Der Chevalier sah ein, dass es keinen Sinn hatte.


  „Also schön, bleiben wir an Land. Townsend wird nach seiner Mission garantiert zurück nach Le Havre kommen. Wir müssen in der Nähe der Stadt bleiben, sonst werden wir niemals erfahren, ob er Erfolg hatte“, drängte er stattdessen.


  Immerhin, das leuchtete auch Silvio ein. Sie brauchten dringend einen Unterschlupf, der sie vor neugierigen Blicken bewahrte.


  „Die Girauds. Sie würden uns auf Townsends Empfehlung bestimmt ein Zimmer geben“, kam es Silvio in den Sinn. Das war logisch. Townsend würde nach seiner Rückkehr bei seinen Freunden vorsprechen und sie daher zwangsläufig finden.


  „Und bis Townsend wieder da ist, bräuchten wir dieses Zimmer nicht mehr zu verlassen! Wir sagen einfach, wir hätten eine ansteckende Grippe. So wird uns niemand sehen“, schlug Silvio lachend vor.


  Marcel lächelte und wendete sein Pferd. „Komm“, sagte er nur.


  Die Girauds waren nicht wenig erstaunt, Townsends junge Bekannte wiederzusehen. Nach außen hin war das kinderlose Paar zwar durch und durch geschäftstüchtig. In ihrem Herzen jedoch waren sie königstreue Anhänger geblieben, und Bonaparte war für sie ein unberechenbarer Herrscher, der viel zu viele Neuerungen durchsetzte. Da sie annahmen, dass es sich bei den beiden jungen Männern um Gleichgesinnte und Verfolgte handelte, stellten sie keine Fragen. Allerdings war die Suche nach ihnen bereits in vollem Gange. Diese Tatsache war ihnen durch den Polizeipräfekten von Le Havre bekannt geworden, ebenfalls ein gerngesehener Gast in ihrem Hause, und darüber mussten sie ihre Gäste in Kenntnis setzen. Marcel und Silvio waren zunächst erschrocken, als sie hörten, dass man bereits offiziell nach ihnen fahndete. Offenbar hatte der Marquis ein offenes Ohr für sein Anliegen beim Konsul gefunden. Langsam wurde Marcel auch klar, dass es eventuell zwei Bilder geben konnte. Die Girauds beruhigten sie. In ihrem Hause würde man die Gesuchten niemals vermuten, zumal der Präfekt hier ein und aus ging. Um ganz sicher zu gehen, wiesen sie ihnen ein separates kleines Haus auf ihrem Grundstück zu, welches eine ehemalige Gärtnerwohnung war. Dort würden sie bis zu Townsends Rückkehr unentdeckt bleiben können So würde es auch nicht auffallen, dass sie sich nur des Nachts blicken ließen. Der Brite würde jedoch nach wie vor davon ausgehen, dass sie längst in England weilten und seine Nachrichten dorthin schicken. Die Zeit lief ihnen also immer noch davon!


  


  Nach der Abreise ihrer Gäste hatte Vivienne LeBlanc sich ihr Schultertuch umgeworfen und sich eilig auf den Weg zur nächstgelegenen Gendarmerie gemacht. Fünfzig Goldstücke waren nicht zu verachten. Auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, dass es sich bei den beiden Gesuchten um ihre Gäste gehandelt hatte, so wollte sie dennoch ihr Glück versuchen. Napoleon hatte auf Wunsch des Marquis Anweisung gegeben, jeden Hinweis auf den Verbleib der beiden Gesuchten vertraulich zu behandeln, da es sich um eine „Erbschaftsangelegenheit“ handeln würde. Natürlich trafen aus allen Himmelsrichtungen angebliche Sichtungen ein. Wer wollte sich nicht eine derart ohne Belohnung sichern? Zunächst einmal kam also auch der Verdacht aus Le Havre, geäußert von einer Madame LeBlanc, auf eine lange Liste beim Polizeiminister Fouche, die zunächst dem Konsul und später dem Marquis vorgelegt werden sollte. Einige Wochen gingen ins Land und der Herbst kündigte sich bereits an. Townsend kehrte zurück in die Hafenstadt. Zu gleicher Zeit bekam Bonaparte die Liste mit den wirklich ernst zu nehmenden Hinweisen auf den Verbleib des Chevaliers aus der französischen Bevölkerung auf den Schreibtisch. Wiederum würde es Zeit in Anspruch nehmen, diesen im Einzelnen nachzugehen. Eine Kopie davon ließ er dem Marquis zukommen.


  Marcel hatte Recht gehabt mit seiner Vermutung, dass Townsend sich bei seiner Rückkehr wieder bei den Girauds melden würde. Dort übergab er dem Chevalier seine Notizen. Dieser blickte mit gerunzelter Stirn darauf.


  „Der erste Teil ist ganz einfach“, meinte er dann nach dem vollständigen Lesen. „Zunächst einmal müssen wir einen Goldschmied finden, der meinen Ring bis ins kleinste Detail kopieren kann. Dann muss ich ihn mit meinem eigenen Blut in der Nacht der Toten weihen.“


  „Die Nacht der Toten?“, fragte Townsend ungläubig nach. Die drei Männer hatten sich am späten Abend im Gartenhaus der Familie Giraud versammelt.


  „Der 31. Oktober um Mitternacht“, gab Marcel weiter Auskunft. „Das Einzige, was ich nicht verstehe, ist der Ort. Wenn ich das richtig deute, dann muss das Ritual in der Blume des Lebens vollzogen werden. Wo soll das sein?“


  „Teufel auch“, schimpfte der resolute Engländer. „In vier Wochen haben wir den 31. und weder einen Ring, noch die Möglichkeit, alle Bedingungen des Rituals zu erfüllen.“


  „Hm“, kam es von Silvio. „Einen Goldschmied werden wir doch wohl finden, oder?“ Der Junge hatte echt keine Ahnung.


  Marcel lächelte. Townsend antwortete statt seiner: „Mein lieber Junge, ein solches Kunstwerk von einem Ring erfordert einen geschickten Handwerker. Den findet Ihr nicht hier in dieser Stadt. Abgesehen davon wird es ein Vermögen kosten, erst recht, wenn es so schnell gehen muss! Denn bedenkt: Er hat nur wenige Stunden für die Anfertigung der Kopie. Ihr selbst dürft nicht allzu lange ohne seinen Schutz sein! Selbst eure beiden Gäule dürften nicht soviel wert sein.“


  „Das ist wahrlich ein Problem. Und dann wissen wir nicht einmal, wo ich den Ring weihen soll“, murmelte der junge Chevalier nachdenklich. Wo war diese „Blume des Lebens“ zu finden? Vielleicht war dies nur symbolisch gemeint. Ein Gedanke formte sich in seinem Kopf.


  „Die Kathedrale von Chartres“, warf er plötzlich in den Raum und blickte triumphierend von einem zum anderen. Doch weder Silvio noch William Townsend wusste, worauf er hinaus wollte. „Ja, versteht ihr denn nicht? Den Grundriss dieser Kathedrale deuten Gläubige und Philosophen als ein Symbol, das man als Blume des Lebens, als Symbol Gottes bezeichnet.“


  „Welch ein Hohn. Du als Vampir kannst dort bestimmt mal kurz ein heidnisches Ritual vollziehen“, schnaubte Silvio verzweifelt.


  „In dieser Nacht kann er das“, korrigierte der Brite mit ernster Miene. Die beiden jungen Männer blickten ihn nun erstaunt an, während er weiter erklärte: „In dieser Nacht sind alle Gesetze aufgehoben, die die Sterblichen von den Unsterblichen trennen, so steht es seit Jahrhunderten geschrieben.“


  „Mon Dieu, er hat Recht!“, rief Silvio jetzt begeistert aus, und auch Marcel strahlte über das ganze Gesicht. Am liebsten wären sie sich vor Freude gegenseitig um den Hals gefallen, doch aus Rücksicht auf ihren Besucher unterließen sie es, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Blieb da nur noch das Problem mit der Herstellung des Ringes und der knappen Zeit, woran Townsend die Freunde mahnend erinnerte. Erneut erhielt ihre Freude einen Dämpfer. Für einige Minuten herrschte Stille ihm Raum.


  „Ich werde nach Paris reisen und mir das Geld von diesem Devereaux leihen. Er wird sich noch an mich erinnern. Dafür soll er das Schloss meines Vaters verkaufen“, verkündete Marcel Saint-Jacques dann.


  „Aber das kannst du nicht tun!“, protestierte sein junger Gefährte lauthals. Ein solches Opfer wollte er auf keinen Fall annehmen!


  Marcel nickte nachdenklich. „Doch, es ist die beste Lösung, glaub mir. Und weißt du was, mein lieber Silvio? Wir beide werden in die Kolonien reisen und dort ein neues Leben beginnen. Fernab von Napoleon, dem Marquis und allen Winkelzügen dieser alten Welt.“


  Townsend nickte zustimmend, während Silvio Marcel mit großen Augen anstarrte. Vorbei war es mit seiner Abneigung gegen eine Rückkehr auf das Meer. War das sein Ernst? Wollte er wirklich seine Heimat für immer verlassen? Und das allein ihm zuliebe? Nun konnte er seine Emotionen nicht mehr zurückhalten und umarmte den Freund stürmisch. Der Engländer wandte sich diskret ab. Nie hätte er gedacht, dass diese untoten Geschöpfe, die sich von Blut nährten, zu solch einem Edelmut und solchen Gefühlen fähig waren. Diese beiden waren das genaue Gegenteil dieses menschenverachtenden Marquis. Nach einer Weile räusperte er sich respektvoll und wandte sich wieder den beiden jungen Männern nun.


  „Nun, wenn Euer Entschluss feststeht, so solltet Ihr Euch eilen, Chevalier. Ihr habt ein schnelles Pferd, das Euch nach Paris bringen wird. Meidet die Hauptstraßen und reitet querfeldein. Alleine werdet Ihr nicht so schnell entdeckt werden, da man nach zwei Männern sucht. Ich selbst werde so lange auf Euren jungen Freund acht geben und im Haus der Girauds logieren. Meine Freunde werden bald nach Louisiana abreisen, um eine Baumwollplantage zu besichtigen. Sie haben mich gebeten, das Haus während ihrer Abwesenheit zu hüten. Ihr solltet also weiterhin hier in Sicherheit sein.“


  „Das wollt Ihr für uns tun, Monsieur Townsend?“ Silvio konnte es kaum fassen. Soviel Vertrauen und Zuneigung wurde ihm geschenkt. Nicht nur von Marcel, sondern auch von einem Sterblichen.


  Der grauhaarige Brite versuchte ein Lächeln, doch in seinem hageren Gesicht wirkte es eher wie ein Grinsen. Dennoch wurde seine Geste verstanden, und die beiden jungen Vampire reichten ihm voller Dankbarkeit die Hände.


  


  Noch in der gleichen Nacht machte sich der Chevalier auf den Weg, und wieder trug ihn der flinke graue Hengst jede Nacht querfeldein durch das Land. Unterwegs kamen ihm Zweifel, ob Devereaux wirklich der richtige Mann für sein Anliegen war, doch er hatte keine Zeit, sich nach einem anderen Bankhaus umzuschauen.


  In Paris angekommen, versicherte sich Marcel zunächst, dass das Bankierspaar allein im Haus weilte, bevor er den Türklopfer betätigte. Er wollte auf keinem Fall dem Marquis begegnen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass dieser Wert auf eine Form von Familienleben legen würde. Aber man konnte ja nie wissen. Devereaux war erfreut, den Chevalier wiederzusehen und ließ ihn in sein Arbeitszimmer geleiten. Dort unterbreitete Marcel dem Geschäftsmann seine Idee, natürlich verschwieg er ihm, wofür er das Geld brauchte. Der alte Geschäftsmann überlegte nicht lange. Für einen guten Handel war er immer zu haben.


  „Mein lieber Chevalier, ich muss gestehen, dass mich Euer Vorschlag überrascht. Andererseits hättet Ihr vermutlich wenig Glück mit Euren Plänen gehabt. Vielleicht ist es das Beste, Ihr trennt Euch von dem Ballast Eurer Vorfahren.“


  Marcel fragte irritiert: „Inwiefern hätte ich kein Glück gehabt? Die Fohlen sind durchweg gut gelungen, zwei weitere Stuten tragend …“


  Lachend unterbrach der Bankier seinen enthusiastischen Redeschwall. „Nicht doch, ich rede gar nicht von den Qualitäten Eurer Pferde, allerdings wäre es Euch schwer gefallen, diese zu verkaufen. Im Vertrauen: Der Marquis de Montespan möchte nicht, dass Ihr finanziell unabhängig werdet. Er sähe Euch vermutlich lieber in seiner Schuld. Aber nun, da Ihr das komplette Anwesen verkaufen wollt …“ Devereaux wandte sich ab, um in seiner Schreibtischschublade nach seinem Tresorschlüssel zu kramen. Er würde dem Chevalier das benötigte Geld in sofort Bar aushändigen und ihn einen Verkaufsauftrag für das Schloss Châtellerault unterschreiben lassen. So schnell hatte er im Leben noch kein gutes Geschäft gemacht. Er war rundum mit sich und der Welt zufrieden.


  Marcel dagegen erstarrte bei diesen Sätzen innerlich. Dieser gerissene Fuchs! Hatte Julien gehofft, ihn aus wirtschaftlichen Gründen zurück zu bekommen? Gut, dass er ihm auf diese Weise zuvor gekommen war! Ohne viele weitere Worte zu wechseln, ging das Geschäft über die Bühne. Der junge Vampir verabschiedete sich danach eilig von dem Bankier, der auf den gelungenen Handel noch anstoßen wollte, und verließ das Haus. Es war früh am Abend, und er wollte die Zeit nutzen, um nach einem Goldschmiedemeister zu suchen. Maître Mollet übernahm diese diffizile und dringende Aufgabe mit großem Vergnügen, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sein Auftraggeber so solvent war, wie er vorgab zu sein. Sofort schloss er seinen Laden und machte sich in seiner Werkstatt an die Arbeit. Bis zur Fertigstellung der Ringkopie empfahl er Marcel, in der Pension der Witwe Dupont nur ein paar Straßen weiter abzusteigen und am kommenden Abend sein Werk abzuholen. Der junge Chevalier befolgte diesen Rat und traf am nachfolgenden Abend wieder ein. Mit dem Resultat war er äußerst zufrieden. Die Kathedrale von Chartres lag neunzig Kilometer südwestlich von Paris. Er würde also etwa drei Nachtritte benötigen, um dort anzukommen. All das lag im Rahmen, denn er hatte noch eine ganze Woche Zeit bis zur Nacht der Toten.


  


  Marie Devereaux langweilte sich. Eine Ehe mit einem Aristokraten hatte sie sich anders vorgestellt, aufregender, mit Bällen, Jagden und vielen Reisen an der Hand eines aufmerksamen Gatten. Weit gefehlt. Sie bemerkte durchaus, dass der Marquis ihrem Bruder weitaus mehr zugetan war als ihr. Seit der Hochzeitsnacht teilte er das Bett nicht mehr mit ihr. Tagsüber bekam sie ihn nie zu Gesicht, und angeblich dringende Geschäfte ließen ihn seiner Angetrauten oft nur einen Gruß im Vorübergehen zuwerfen. Auch ihr Bruder hatte sich immer mehr von ihr zurückgezogen. Es schien ihr, als würden die beiden Männer in einer ihr unzugänglichen Welt leben. Wenn sie denn einmal einen Abend zu dritt verbrachten, konnte sie beobachten, wie ihr Bruder und der Marquis die gegenseitige Nähe suchten. Zufällige Berührungen, vielversprechende Blicke, ein Lächeln hier und da, aber immer fehlte der offensichtliche Beweis einer intimeren Zuneigung. Dennoch, der Reiz des Verbotenen lag in der Luft. Genau das weckte ihre ureigensten Sehnsüchte nur noch mehr. Sie fühlte sich von allem ausgeschlossen. Ihre einzige Abwechslung bestand darin, in den vornehmen Pariser Läden einzukaufen oder bei ihrer Schneiderin neue Roben zu bestellen. Die wenigen Gesellschaften, die der Marquis mit ihr besuchte, waren die einzigen Lichtblicke in ihrem eintönigen Leben. Wie gern ergriff sie da die Gelegenheit, ihren Eltern einen Besuch abzustatten.


  So auch an diesem Tag. Nachdem sie kurz ihre Mutter begrüßt hatte, fragte sie nach Papa. Ihr Vater befand sich, wie immer, in seinem Arbeitszimmer. Sie konnte nicht umhin, ihm ihr Leid zu klagen. Doch der alte Devereaux winkte geringschätzig ab.


  „Mein Kind, was willst du? In wenigen Monaten wird eure Ehe einvernehmlich geschieden, du trägst fortan einen Adelstitel und kannst dir einen Mann suchen, den du von Herzen liebst. In der Zwischenzeit lebst du wahrhaft fürstlich und bekommst alles, was du möchtest.“


  „Aber genau das ist es ja, Papa! Das, was ich möchte, bekomme ich nicht“, schluchzte Marie auf und zog die Spitzenhandschuhe von ihren Händen, um mit einem Taschentuch dezent die aufsteigenden Tränen zu verbergen.


  Claude Devereaux seufzte. Er hatte seine Tochter doch allzu sehr verwöhnt, befand er nun. Was wollte dieses undankbare Kind denn noch? Dass materielle Dinge nicht alles waren auf der Welt, kam ihm nicht in den Sinn. Ein Gedanke keimte in ihm auf.


  „Weißt du was?“, versuchte er, seine Tochter zu trösten. „Der Chevalier Saint-Jacques hat mich beauftragt, das Schloss Châtellerault zu verkaufen. Es wird nicht all zu viel bringen, der Zustand ist leider nicht der Beste, wie man mir berichtet hat. Daher habe ich daran gedacht, es dir zu schenken. Warum zieht ihr also nicht aufs Land? Die frische Luft würde dir gut tun, du könntest jeden Tag ausreiten und kämst so auf andere Gedanken.“


  Marie fiel ihrem Vater vor lauter Dankbarkeit um den Hals. „Ist das wahr, Papa? Ja, ich denke, das wäre eine gute Idee. Ich werde das gleich heute Abend mit Julien besprechen. Vielleicht wird er sich da auch mehr Zeit für mich nehmen.“


  Letzteres war nur eine vage Hoffnung, denn sie war sicher, dass auch Clement sie begleiten würde. Aber mit einem Titel und einem eigenen Schloss würde sie ganz sicher bald neue Verehrer finden, die sich nach ihrer Trennung von dem Marquis um sie reißen würden! Der Bankier klopfte ihr zustimmend auf den Rücken. Alles würde gut werden. Marie gab ihm noch einen Kuss auf die Wange und verabschiedete sich rasch. Voller Begeisterung kehrte sie nach Hause zurück. Sie konnte es kaum abwarten, beim Abendessen mit ihrem Gatten und ihrem Bruder über das Angebot ihres Vaters zu sprechen.


  Während Clement von der Idee begeistert war, sagte der Marquis zunächst kein Wort. Nach außen trug er eine desinteressierte Miene zur Schau, doch innerlich überschlugen sich seine Gedanken. Er konnte es kaum glauben. Marcel wollte das mühsam instandgesetzte Schloss verkaufen? Das konnte nur eines bedeuten: Er wollte das Land verlassen, und zwar für immer. Und an seiner Seite würde dieser Schiffsjunge sein! Das musste er um jeden Preis verhindern! Aber wie? Das Naheliegendste für die Flüchtlinge war, ein Schiff in die Kolonien zu nehmen. Also musste sich sein Mündel in einer der großen Hafenstädte befinden. Aber in welcher? Der größte Teil der Schiffe aus Übersee legte in Marseilles und Le Havre an.


  Zum Erstaunen der Zwillinge erhob sich der Marquis mit einer gemurmelten Entschuldigung vom Tisch und verließ den Speisesaal. Er eilte die Stufen empor in sein Arbeitszimmer und griff nach der Liste, den Napoleons Kurier ihm überbracht hatte. Aus beiden Städten gab es Hinweise auf die mögliche Anwesenheit der beiden gesuchten jungen Männer. Aber nur ein einziger kam aus Le Havre. Marcel war ein schlauer Bursche. Julien beschloss, zunächst nach Le Havre zu reisen, um diese Zeugin Madame LeBlanc aufzusuchen. Heute würde die Zeit bis zum Tagesanbruch nicht mehr reichen. Aber Morgen würde er bei Einbruch der Dunkelheit als Schattenwesen aufbrechen! Er spürte, dass die Zeit ihm genauso davon lief wie Marcel. Mit diesem Gedanken blickte er hoch zu dem Portrait des hübschen Jungen, dessen Augen ihn auf grausame Weise anzulächeln und sein Begehren zu verspotten schienen.


  


  In der nächsten Nacht erreichte Marcel Saint-Jacques den Ort Chartres, wo er sich im Längsschiff der riesigen Kathedrale auf das geheimnisvolle Ritual der Ringweihe vorbereitete. Es hatte ihn Überwindung gekostet, diese zu betreten. Insgeheim erwartete er Gottes Zorn, der ihn vielleicht zu Boden strecken würde. Aber nichts geschah. Kein Blitz und kein Donner erhoben sich gegen den Blutsauger. Die atemlose, dämmrige Stille in diesem Gotteshaus umfasste ihn wie einen dichten Mantel. Der Geruch von Weihrauch drang in seine Lungen. Ein leichter Schwindel erfasste ihn. Er fühlte sich irgendwie gelähmt, und seine sonst so geschmeidig fließenden Bewegungen nahm er wie in Zeitlupe wahr. Mit Mühe gelang es ihm, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Zur Sicherheit hatte er Townsends Notizen mitgenommen, um den Spruch pünktlich um Mitternacht, wenn die Tore zwischen den Welten weit offen standen, aufzusagen. Dann sollte das Schmuckstück mit seinem Blut zu segnen sein, damit die uralten Mächte der Vampire auf den Ring seines Geschöpfes übertragen würden.


  Derweil traf Julien de Montespan im Admiral Bleu bei Madame LeBlanc ein. Diese war erstaunt und entzückt, dass ein echter Adeliger ihr Haus beglückte, nachdem sie jedoch erfuhr, dass dessen Besuch nicht ihren Damen galt, sondern der Suche nach zwei Männern, trug sie ihre Enttäuschung offen zu Tage. Ein paar Silberstücke trösteten sie darüber hinweg, und die Aussicht auf die fünfzig Goldstücke ließen ihr grell geschminktes Antlitz rasch wieder strahlen. Bereitwillig gab sie Auskunft. Sie berichtete ihm von den beiden Gästen, die ihr Haus überstürzt verlassen hatten. Auch, dass sie nach einem gewissen Engländer gesucht hatten.


  Townsend, dieser Verräter!, fuhr es dem Marquis durch den Kopf, als er den Namen erfuhr.


  Madame LeBlanc beschrieb ihm auch den Weg zu den Girauds, wo der Herr immer noch Gast sein sollte. Julien de Montespan brach unverzüglich auf. Zur gleichen Zeit begannen die Uhren überall im Lande die zwölfte Stunde zu schlagen.


  Marcel hielt die Kopie des Ringes über die Taufschale aus Marmor. Mit einem kleinen Stilett schnitt er sich in die linke Handfläche, legte den Ring dort hinein und umschloss das Schmuckstück mit seiner Faust, bis es ganz von Blut bedeckt sein musste. Einzelne Tropfen rannen bereits hinunter. Er sprach die lateinische Formel, die Townsend ihm notiert hatte, mit möglichst fester Stimme. Danach öffnete er die Hand, reinigte den Ring im Wasser und barg ihn in einem Samtbeutel unter seinem Hemd. Dann wartete er, bis sich der Schnitt in seiner Hand geschlossen hatte und ging wieder hinaus in die kühle Nachtluft, die ihn wie ein Schlag traf. Er atmete tief durch und schüttelte sich, um den Kopf wieder klar zu bekommen. Sein Hengst wartete geduldig dort draußen, angebunden an einem Baum. Er trat zu ihm und klopfte dessen Hals.


  „Eil dich und bring mich zurück, Domino, damit ich endlich mein Werk vollenden und Silvio in Sicherheit bringen kann.“


  Das Tier schien zu verstehen. Es schnaubte kurz, als sein Herr in den Sattel stieg und fiel ohne Aufforderung in Galopp. Es würden noch einige Nächte vergehen, bis Reiter und Pferd wieder an der Küste angelangt wären.


  


  Der Marquis dagegen hatte Zeit. Bei der Villa der Girauds angekommen, spürte er die Anwesenheit von schlafenden Menschen und eines jungen Vampirs, nicht aber die Aura von Marcel.


  Du hast ihn also allein gelassen, schmunzelte er in Gedanken. Was für ein dummer Fehler.


  Er folgte seinem Instinkt zu dem Gartenhaus, das zwischen Bäumen und Hecken verborgen war. Das meiste Laub befand sich jedoch bereits auf der Erde, und die Nachtluft war empfindlich kühl. Er klopfte leise an der Pforte des ehemaligen Gärtnerhauses. Silvio öffnete völlig ahnungslos. Er hatte um diese Zeit entweder Townsend oder seinen geliebten Marcel erwartet. Letzterer aber würde nicht unbedingt anklopfen. Der große, attraktive Mann im Eingang war ihm völlig unbekannt, dennoch spürte er, dass es sich nur um den Marquis de Montespan handeln konnte. Er erstarrte, als er die dunkle Macht dieses alten Vampirs nahezu körperlich spürte. Julien drängte ihn zurück in den Wohnraum und schloss die Tür hinter sich. Gelassen zündete er einige Kerzen und betrachtete den völlig verschüchterten Jungen vor sich. Er hob einen Leuchter und trat näher. Erschrocken wich Silvio zurück.


  „Keine Angst, ich will dich nur anschauen“, murmelte der Marquis und ging langsam um den dunkelhaarigen jungen Mann herum, als würde er ein edles Pferd begutachten. „In der Tat, keine schlechte Wahl. Unser Marcel hat einen guten Geschmack, das muss man ihm lassen. Nur schade, dass er sein Studium als Erlöser bei mir nicht vollendet hat und somit auch dich nicht vollenden konnte.“


  Silvio atmete tief durch. „Das wird er nachholen!“ Nach diesem trotzigen Ausruf hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen.


  Julien hob die Augenbrauen. „Tatsächlich? Woher sollte er das Geheimnis der Ringe so plötzlich erfahren haben?“, fragte er zynisch. Dann fiel ihm ein, dass er Clement einmal davon erzählt hatte.


  Teufel auch, ich werde mir den Jungen bei meiner Rückkehr vorknöpfen müssen.


  Aber nun wollte er erst einmal den Triumph auskosten, Marcels hübschen Gefährten in seiner Gewalt zu haben. Was sollte er mit ihm machen? Sein Tod würde ihm Marcel für immer verwehren. Nein, er sollte einfach nur verschwinden. Aber wohin? Ein hämisches Lächeln glitt plötzlich über das markante Gesicht des Marquis. Wollten die beiden nicht sowieso in die Kolonien? Schön, dann würde jetzt eben nur einer von ihnen reisen.


  Silvio konnte sehen, wie der Marquis mit seiner rechten Hand in die Jackentasche fuhr und sie als Faust wieder herauszog. Was hielt er dort drin verborgen? Langsam wich der junge Vampir zurück. Ein Kampf mit diesem mächtigen Untoten würde seinen Untergang bedeuten, das war gewiss. Fliehen? Der Marquis stand genau zwischen ihm und dem rettenden Ausgang!


  Julien genoss den Anblick seines in die Ecke gedrängten Opfers.


  „Siehst du, mein Junge, wenn Marcel ganze Arbeit geleistet hätte, wärst du jetzt in der Lage, dich einfach in einen Schatten aufzulösen und in Windeseile den Raum zu verlassen. Zu dumm, nicht war?“ Er näherte sich weiter dem jungen Mann, der nun mit dem Rücken zu Wand stand. Der Marquis hob die geschlossene Hand, öffnete sie langsam und blies dem Vampir ein grauschwarzes Pulver ins Gesicht. Silvio hustete kurz und sank dann zu Boden. Ohne sich rühren zu können, bekam er mit, wie der Marquis ihn an Händen und Füßen mit Gardinenschnüren fesselte, auf die er zuvor Weihwasser aus einer mitgebrachten kleinen Flasche träufelte.


  „Eibenpulver“, erklärte der Marquis dabei dem Hilflosen. „Für Menschen tödlich, für Untote ein hervorragendes Gift. Es bringt dich nicht um, aber macht dich bewegungsunfähig und raubt dir die Kräfte für eine lange Zeit.“


  Julien erhob sich und betrachtete den verschnürten Jungen. „Mal sehen, wo wir dich so lange zwischenlagern“, bemerkte er und verließ das kleine Haus, um sich in der Umgebung umzuschauen. Das Kontor der Girauds lag nicht weit entfernt vom Haus. Dort befanden sich Kisten, Pakete und Körbe in allen Größen und Formen, in denen Waren aller Art zu den Schiffen transportiert wurden. Eine längliche Kiste weckte das Interesse des Marquis. Sie war bis auf die Holzwolle leer. Dort hinein verfrachtete er den armen Jungen und verschloss den Deckel mit einigen Nägeln. Silvios Augen waren vor Schreck weit geöffnet und flehten um Gnade, doch er vermochte keinen Ton herauszubringen.


  „Sei froh, hier drin bist du vor dem Tageslicht sicher. In der Zwischenzeit werde ich mir überlegen, wohin deine Reise geht, mein Lieber“, sagte er dabei ungerührt. In ihm aber reifte bereits ein teuflischer Plan.


  


  Am Abend darauf besucht er ein weiteres Mal die Lokalität von Madame LeBlanc. Er drückte der Wirtin einen Beutel in die Hand.


  „Eure Belohnung, Madame. Der Vogel wird bald wieder im Käfig sitzen. Aber sagt mir: Wo kann ich einen Kapitän finden, der für den gleichen Preis eine Fracht übernimmt, ohne zu fragen?“


  Die Wirtin kicherte. „Wenn Euer Gnaden ungebetene Gäste befördern möchten, dann würde ich Euch Kapitän Mercier von der LA ROCHELLE empfehlen. Er fragt nicht viel, und seine Mannschaft besteht aus Galgenvögeln und Halsabschneidern aller Art. Ihr findet ihn drüben im Bateau Perdu.“


  Der Gestank und die ungehobelten Gäste ekelten den feinfühligen Adeligen zutiefst, dennoch fragte er den Wirt nach dem gesuchten Schiffsführer. Der zeigte an einen Tisch. Der ungepflegte Kapitän mit der zerrissenen Uniform saß mit dem ersten Maat zusammen und würfelte. Als der nobel gekleidete Gast zu ihm trat, hob er nur unwillig den Kopf. „Was wollt Ihr?“, brummte er und schätzte mit den Augen den Wert der Kleidung und Schmuckstücke ab, die der Marquis trug.


  „Ich komme auf Empfehlung von Madame LeBlanc. Wann läuft Euer Schiff aus?“


  „Keine Ahnung. Wenn wir genug Handelsfracht bekommen.“


  „Und wohin soll die Reise gehen?“


  „Na ja, das interessiert uns eigentlich weniger“, brüllte der Maat lachend dazwischen und nahm einen tiefen Schluck aus seinem hölzernen Bierkrug.


  „Verstehe. Wie wäre es mit der Kolonie Louisiana?“


  Der Kapitän prostete ihm zu. „Ach, Baumwolle und Sklaven – ein gutes Geschäft.“


  Der Marquis legte einen Geldbeutel vor dem zerlumpten Seemann auf den Tisch. Der starrte den Lederbeutel gierig an. „Zählt ruhig nach“, forderte der Adelige ihn auf, wozu sich Mercier nicht zweimal bitten ließ.


  „Seid Ihr etwa einer von diesen Königstreuen? Mit Politik wollen wir nämlich nichts zu tun haben!“, maulte der Maat, der ebenfalls die Pracht der Goldstücke in dem Beutel bewundern wollte und danach griff. Doch der Kapitän schlug ihm schmerzhaft auf die Finger und steckte das Geld ein.


  „Was sollen wir dafür tun?“, fragte er nun lauernd.


  Der Marquis beugte sich zu ihm hinunter und gab nun leise seine Anweisung.


  „Morgen früh holt Ihr eine Kiste aus dem Kontor Girauds, die ich extra für Euch mit einem roten Kreuz gekennzeichnet habe. Wohlgemerkt: nur diese eine Kiste! Ihr dürft sie auf keinen Fall öffnen! Es handelt sich um ein Ausstellungsstück für eine Sammlung. Ihr versteht schon.“


  Der Kapitän schlug sich lachend auf die Schenkel. „Der Kerl ist ein Schmuggler“, grölte er. Aber niemand schenkte ihm in dieser Kneipe überhaupt Beachtung, denn überall wurde lautstark gesungen und gelacht.


  Der Marquis schenkte ihm einen mahnenden Blick, woraufhin sich Mercier sofort wieder beruhigte. Versöhnlich bot er dem Adligen einen Krug Bier an.


  „Kommt, Herr, trinkt mit uns auf den Handel. Ihr habt dafür bezahlt, und Eure Kiste soll dafür eine ruhige Überfahrt in die neue Welt bekommen. Versprochen!“ Wieder ein kehliges Lachen.


  Der Marquis wandte sich wortlos zum Gehen. Ab morgen Abend brauchte er nur noch auf Marcels Rückkehr zu warten.


  


  Townsend wunderte sich zwar, dass ihm tagelang niemand öffnete, wenn er abends an der Pforte des Gärtnerhauses klopfte, um nach dem jungen Vampir zu sehen. Aber er wusste ebenso, dass die Untoten Schlafphasen einlegten, also ließ er Silvio, den er dort drin vermutete, vorübergehend in Ruhe. Zwei Nächte später kehrte Marcel Saint-Jacques nach Le Havre zurück. Sein erster Weg führte natürlich zu den Girauds, wo er seinen Gefährten voller Freude in die Arme schließen und ihm über das Gelingen seiner Mission in Kenntnis setzen wollte.


  Umso entsetzter war er, als er statt seines Freundes den Marquis de Montespan im Wohnraum vorfand. Julien hatte es sich gemütlich gemacht. Schon seit Stunden spürte er das Näherkommen seines Mündels wie eine Vorahnung, und so hatte er die Zeit genutzt, um in diesem schlichten Heim ein angenehmes Ambiente zu schaffen und letzte Vorbereitungen zu treffen. Wenn es sein musste, so würde er Marcel auch gegen seinen Willen zu verführen wissen!


  „Wo ist Silvio?“, fragte dieser zornig den Marquis, als er sich von dem ersten Schreck erholt hatte. Am liebsten wäre er dem Adeligen an die Kehle gesprungen. Aber ein solcher Kampf konnte übel für ihn ausgehen.


  „Gemach, gemach, mein lieber Marcel, ich bin sicher, es geht ihm gut – den Umständen entsprechend. Es liegt ganz bei dir, ob es auch so bleiben wird. Möchtest du nicht Platz nehmen?“, war die listige Antwort.


  Julien saß in einem Sessel, vor sich ein Glas Rotwein – sofern es sich im Halbdunkeln erkennen ließ – und ein aufgeschlagenes Buch. Irgendetwas verwirrte Marcel an der Atmosphäre dieses Raumes. Die Fenster waren mit langen Vorhängen verhangen, dicke Teppiche dämpften jeden Schritt. Ein Feuer im Kamin, die wenigen aber stilvollen Möbel – all das war schon vorher da gewesen. Auf dem Tisch stand ein Strauß tiefroter Rosen, der einen Duft nach Sommer in den kühlen Herbst brachte. Sie mussten ein Vermögen gekostet haben! Aber auch das war es nicht. Marcel legte den Reitmantel und den Hut ab.


  „Bitte, mach es dir ruhig gemütlich. Du hast schließlich eine anstrengende Reise hinter dir“, forderte der Marquis ihn auf. „Ich bewundere übrigens deine Klugheit. Du hast die Lösung für dein Problem offensichtlich ohne mein Zutun gefunden. Oder hat dir jemand dabei geholfen?“


  Ohne darauf zu antworten, zog Marcel die Reitstiefel aus und legte den Gehrock ab. Er wusste genau, dass auch im Halbdunkeln die Blicke des Marquis auf ihm ruhten. Er konnte sie fast körperlich spüren.


  „Wo ist Silvio?“, fragte er erneut, diesmal mit mehr Besonnenheit. Ein leichter Schwindel ergriff erneut von ihm Besitz. Jetzt wusste er auch, was ihn hier störte: Der Geruch in diesem Raum war der gleiche wie in der Kathedrale – Weihrauch.


  Julien nickte mit einem vielsagenden Lächeln, als er den Gedanken seines Lieblings erfasste. „Ja, mein Lieber. Es ist Weihrauch. Er wirkt auf uns Vampire so ähnlich wie Opium auf die Menschen. Du wirst dich also außerordentlich wohlfühlen heute Nacht, was natürlich nicht nur daran liegen wird. Morgen werde ich dir das Versteck deines dummen kleinen Freundes verraten. Aber nicht vorher!“


  Nein!, dachte Marcel. Alles, nur das nicht! So kurz vor dem Ziel!


  Panik ergriff ihn Er fürchtete um das Leben seines Freundes. Silvio musste diesen Ring unbedingt haben, den er immer noch am Körper bei sich trug. Der Marquis beobachtete, wie er an die Stelle unter seinem Hemd griff.


  „Ah, es ist dir anscheinend gelungen, einen geweihten Ring zu beschaffen. Kluger Bursche!“, stellte er in ruhigem Tonfall fest. „Allerdings war es töricht von dir, dein Schloss verkaufen zu wollen. Das hat mich erst auf eure Spur gebracht. Dieser Junge scheint dir ja einiges wert zu sein. Nur schade, dass ich dich nicht fortlassen werde, damit du ihn aushändigen kannst.“


  Aber ganz kampflos wollte Marcel sich nun doch nicht ergeben. „Dann lass wenigstens jemand anderen den Ring zu Silvio bringen! Dafür bin ich bereit, mich für immer von ihm zu trennen. Lass mich mein Werk als Vampir vollenden“, forderte er.


  „Denkst du wirklich, du kannst mir Bedingungen stellen? Nach allem, was ich für dich auf mich genommen habe? Wenn du damals nicht fortgelaufen wärst in deinem Starrsinn …“, murmelte der Marquis mehr zu sich selbst. Andererseits, was hatte er zu verlieren? Morgen früh würde der Schoner von Mercier auslaufen und mit ihm Silvio, hübsch verpackt in einer Kiste.


  „An wen denkst du da?“, fragte Julien lauernd. Marcel hatte sich inzwischen hingesetzt. Seine Beine gaben immer mehr nach, und er wollte sich diese Schwäche nicht eingestehen. Doch seine Gedanken vernebelten sich zusehends. Er musste sich zusammenreißen, um mit möglichst fester Stimme zu antworten: „Ich möchte, dass Townsend Silvio den Ring übergibt. Ich vertraue ihm.“


  „Ich nicht!“, spottete der Marquis, gab aber dennoch nach. „Ich habe seine Anwesenheit im Haupthaus gespürt. Ich werde ihn holen“, schlug er vor und erhob sich. „Dann kannst du ihm dein Abschiedsgeschenk an deinen Freund übergeben. Aber wage es nicht zu fliehen, sonst würde es Silvio schlecht bekommen.“


  Marcel kurz atmete auf, als Julien gegangen war, doch er spürte, dass er in einer üblen Falle saß.


  Der Engländer war nicht gerade begeistert, mitten in der Nacht von einem Vampir geweckt zu werden, aber Julien duldete keinen Widerspruch. Also zog Townsend sich murrend an und folgte dem Adeligen in das Gartenhaus. Schrecken und Freude wechselten sich in seinem Gesicht ab, als er den Chevalier dort erkannte. Aber dieser schien nicht ganz bei Kräften zu sein. Er wirkte noch blasser als sonst und seine Bewegungen waren fahrig.


  „Es geht ihm gut“, beruhigte Julien auf Townsends besorgten Blick hin. Dann streckte er die Hand zu Marcel hin aus. Dieser legte den Samtbeutel mit dem Ring in seine Hand und der Marquis übergab ihn weiter an den Briten.


  „Bringt dies an Bord der LA ROCHELLE. Dort findet ihr seinen Gefährten wohlbehalten im Frachtraum. Übergebt ihm dieses Kleinod und richtet ihm Marcels Abschiedsgrüße aus.“


  Mit diesen Worten stieß der Adlige den hageren Engländer fast über die Schwelle hinaus in die Nacht und verschloss die Türe hinter ihm. Danach wandte er sich wieder seinem Mündel zu.


  „Wieso betäubt der Weihrauch dich nicht?“, fragte Marcel ihn mit schwerer Zunge.


  Der Marquis lächelte hintergründig. „Ich habe ihn schon zu oft eingeatmet. Einer von uns sollte schließlich einen kühlen Kopf bewahren.“


  Mit diesen Worten hob er den jungen Mann wie eine Puppe aus dem Sessel und brachte ihn in den Schlafraum nebenan, wo sich der Duft noch verstärkte. So hatte er ihn schon einmal davon getragen in jener Nacht der Wandlung, als er mit einem tödlichen Gift von seiner Halbschwester zum Tode verurteilt worden war. In seinen Armen war er gestorben und zu einem neuen Leben erwacht. Heute sollte er dies wieder tun.


  


  Townsend trieb das Ross in schnellem Trab über das Kopfsteinpflaster durch die Straßen in Richtung Hafen. Ab und zu rutschte es mit den Eisen an den glatten Steinen ab. Doch darauf konnte sein Reiter jetzt keine Rücksicht nehmen. Es dauerte eine Weile, bis er den Segler LA ROCHELLE gefunden hatte. Kein Schiff, dem man seine besten Waren anvertrauen würde! Seine Takelage wirkte genauso zerschlissen wie die Kleidung seiner Besatzung. Dem Wachhabenden rief er vom Kai aus zu: „Wo finde ich Kapitän Mercier?“


  Der alte Seemann grinste, zeigte dabei unübersehbaren Zahnlücken und spuckte einen Priem aus. „Na in der Kneipe, wo sonst, guter Mann? Der zockt noch bis zum Morgengrauen, kann ich Euch sagen.“


  „In welcher Kneipe?“, rief Townsend verzweifelt zurück, während er den Gaul wendete.


  „Im Bateau Perdu. Aber das ist wahrlich kein Etablissement für Euer Gnaden!“ Ein kehliges Lachen folgte der Auskunft, doch Townsend war bereits weiter geeilt.


  Im besagten Lokal ging gerade eine Schlägerei zu Ende. Tisch, Bänke und Flaschen waren dabei zu Bruch gegangen, als man Kapitän Mercier als Falschspieler beim Würfeln bezichtigt hatte. Ein Teil seiner Mannschaft hatte ihn gegen die Meute verteidigt und ebenso viele Blessuren davon getragen wie die anderen Spieler.


  Kapitän Mercier selbst verteidigte gerade seinen Spielgewinn mit einem Säbel in der Hand. „Kommt schon, ihr feigen Hunde“, rief er aus und schwang die Klinge über seinem Kopf, doch niemand hatte noch Lust auf eine Fortsetzung des Kampfes. Er schien wieder sichtlich angetrunken. Der bullige Wirt hatte alle Hände voll zu tun, die aufgebrachten Matrosen zu beruhigen und warf einen nach dem anderen einfach hinaus. Mercier hatte inzwischen wieder Platz genommen und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken.


  Townsend rüttelte ihn unsanft. „Kapitän, ich brauche Eure Hilfe. Ich muss wissen, ob Ihr in den letzten Tagen einen jungen Mann an Bord genommen habt.“


  „Hä? Bei uns gibt es keine jungen Männer, nur alte Knochen!“, lachte der Seemann und genehmigte sich noch einen Schluck. Er schien plötzlich wieder hellwach zu sein.


  Townsend setzte sich erschöpft ihm gegenüber an den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Hatte der Marquis ihn belogen?


  „Na, na, guter Mann. Hier, trinkt erstmal was, löst den Kummer und die Zunge“, meinte der alte Haudegen besänftigend und bot ihm sein Bier an. Der Engländer schob den Krug von sich.


  „Das nützt auch nichts mehr. Ich reite am besten zurück. Vielleicht kann ich noch einen von beiden retten.“


  „Darauf trinke ich!“, sagte der Kapitän und in einem Anflug von Geschwätzigkeit: „Im Morgengrauen laufen wir mit der ersten Flut aus, jawoll. Mit nur einer einzigen Kiste an Bord für so einen stinkreichen Schnösel. Prost!“


  Townsend erhob sich angewidert und blickte sich um. Der Wirt und zwei Schankmädchen waren gerade dabei, das zerstörte Mobiliar zu entfernen und die Scherben zusammen zu kehren. Der Brite dachte kurz nach. Dann hob er eines der zu Bruch gegangenen Stuhlbeine auf und bat Kapitän Mercier um sein Messer, was dieser ihm verdutzt reichte. Damit begann Townsend langsam und sorgfältig, eine Seite des Stuhlbeins anzuspitzen, dass die Späne nur so flogen. Zufrieden betrachtete er anschließend sein Werk. Das Resultat steckte er in seine Gürteltasche und verließ das Lokal wieder. Vielleicht würde er bei Marcel noch rechtzeitig kommen.


  


  Julien hatte begonnen, sein nun fast willenloses Opfer auf dem Bett und auch sich selbst zu entkleiden. Mit einem wohlriechenden Öl rieb er Marcels Körper ein, was dessen Erscheinung einen goldenen Schimmer verlieh und die Formen seiner Muskeln noch hervorhob. Marcel wusste, dass er die sanft kreisenden Berührungen nicht genießen durfte, dass es falsch war, doch er konnte sich gegen diesen Genuss einfach nicht wehren. Sein Leib wand sich unter diesen Händen wie eine Schlange. Hände, die ihn nun umfassten und Juliens athletischen festen Körper an ihn und um ihn herum gleiten ließen. Der Chevalier wollte ihn wegstoßen, doch seine Hände glitten ab. Er fühlte zu absolut kraftlos dazu. Julien verstand es zu geschickt, seine Lust zu wecken zu entfesseln und zu zähmen. Dabei wollte er gar nicht, dass der Marquis diese so bemerkte und vermochte sie dennoch nicht verbergen. Beschämt wandte er den Kopf ab und konnte doch nicht verhindern, dass die Lippen des Marquis die seinen fanden. Erst fragend und flehend, dann immer fordernder, bis auch Marcel seinem Drängen nachkam und den Kuss erwiderte.


  Wie aus weiter Ferne hörte er das Geräusch von Hufschlägen näher kommen. Der Marquis schenkte dem keinerlei Bedeutung. Es war nicht verwunderlich, dass Townsend zurückkam. Viel zu nah war Julien der Erfüllung seiner Wünsche, als dass er seiner Umgebung noch Beachtung schenkte. Aber genau das war ein grober Fehler!


  Minuten später flog die Tür des Gartenhauses auf. Townsend stürmte mit dem selbst gefertigten Pfahl in der Hand in den Wohnraum, bemerkte, dass dieser leer war und lief ins Schlafzimmer hinüber. In einem Anflug von Todesmut und Wahnsinn stürzte sich der sonst so überlegte Engländer auf den Marquis und bohrte ihm das Holzstück in den nackten Rücken. Der bäumte sich auf und rollte zur Seite. Seine eisblauen Augen starrten bewegungslos an die Decke. Er röchelte leise. Blut färbte die weißen Laken unter ihm im Zeitlupentempo rot.


  Ohne zu zögern warf Townsend Marcel eine Decke über den Körper und schleppte den fast Besinnungslosen aus dem Haus. Über die Situation, in der er die beiden vorgefunden hatte, wollte er gar nicht erst nachdenken. Er verstand weder die Gepflogenheiten der Franzosen noch die der Untoten. Townsend schloss die Türe, als ob diese einen Vampir zurückhalten konnte, aber er sich nicht ganz sicher, ob der Marquis wirklich tot war. Zumindest wäre er eine Weile außer Gefecht gesetzt.


  Die frische kalte Luft biss in Marcels Lungen und ließen ihn langsam wieder zu sich kommen. Townsend kniete bei ihm, klopfte abwechselnd auf seine Wangen und schüttelte ihn an den Schultern.


  „Los, steh auf, mein Junge. Wir sollten so schnell wie möglich hier weg!“


  Marcel hustete krampfhaft und versuchte mit Townsends Hilfe aufzustehen. Langsam wich die Lähmung seiner Glieder. Mit dem zunehmenden Angebot an Sauerstoff wuchs die Klarheit seiner Gedanken. Die beiden Männer gingen hinüber in das Haupthaus. Die Dienerschaft der Girauds schlief in einem separaten Trakt und hatte von dem ganzen Tumult nichts mitbekommen. Townsend stützte den jungen Chevalier und geleitete ihn in einen der Besuchersalons. Marcel war immer noch nur mit einer Decke bekleidet, aber der Engländer wagte es nicht, noch einmal das Gartenhaus zu betreten, um dessen Kleidung zu holen.


  „Habt Ihr Silvio gefunden?“, fragte Marcel immer noch keuchend.


  Sein Vertrauter schüttelte den Kopf.


  „Ich bedaure. Den Kapitän fand ich dagegen betrunken in einer Kneipe. Er will morgen auslaufen, sagte er mir. Obwohl sie nur eine einzige Kiste an Bord hätten oder so.“


  Marcel hielt inne. „Das muss Silvio sein! Los, gebt mir frische Kleidung. Ich werde ihn selbst suchen. Beeilt Euch!“, forderte Marcel. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.


  Der Brite tat, wie ihm geheißen, und der Chevalier machte sich erneut in einem der unteren Salons reisefertig.


  „Der Morgen graut schon in einer Stunde“, warnte ihn Townsend dabei voller Sorge.


  „Ich weiß“, war die gemurmelte Antwort.


  Jetzt liefen sie gemeinsam zu den Stallungen, um den Berberhengst zu satteln. Unterwegs warf Marcel einen raschen Blick in Richtung des Gartenhauses. War das alles tatsächlich geschehen? Konnte es nicht nur ein böser Traum gewesen sein? Inzwischen hatte es zu regnen begonnen, und der Wind frischte merklich auf. Marcel führte seinen Hengst hinaus und stieg auf. Er hob noch die Hand zum Gruße und galoppierte davon. In dieser Nacht verließ ein schwarz gekleideter Reiter auf einem Grauschimmel bei Wind und Regen mit wehendem Umhang die Stadt.


  Ob er das Schiff noch rechtzeitig erreicht hat? Mochten Marcel, Silvio und der Marquis immer noch irgendwo da draußen sein?


  


  „Wir schließen gleich, Madame. Ich muss Sie bitten, das Museum zu verlassen.“


  Die Stimme des französischen Museumswächters dringt von Ferne an mein Ohr. Eine Hand berührt mich sacht an der Schulter. Ich schrecke hoch, sehe einen freundlichen älteren Mann in einer dunkelblauen Uniform mit goldenen Knöpfen. Er trägt eine Nickelbrille und einen altmodischen Schnauzbart, weist mit seiner Hand in Richtung Ausgang. Ich nicke automatisch und erhebe mich von der Bank. Wie lange hatte ich auf dieses goldgerahmte Portrait vor mir an der Wand gestarrt? Nur mühsam kann ich mich davon losreißen, wende mich widerstrebend dem Ausgang zu und werfe noch einmal einen Blick zurück. Diese großen schwarzen Augen unter den schön geschwungenen Brauen in dem zart gebräunten Gesicht scheinen wissend zu lächeln. Sie haben mir so viel erzählt in diesen verlorenen Stunden, dass ich diese Geschichte unbedingt zu Papier bringen muss. Und eines Tages kehre ich vielleicht zurück, um von Marcel Saint-Jacques zu erfahren, wie sie weitergegangen ist.


  


  ENDE
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